
  
    
      
    
  


  
    
      


      Peter Schwindt


      


      


      


      



      



      Merlins Vermächtnis


      


      


      



      



      Gwydion 4


      


      


      


      


      


      


      

    


    
      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      Ravensburger Buchverlag



    

  


  


  
    Bibliografische Information


    Der Deutschen Bibliothek


    Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der


    Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.


    


    


    


    


    Copyright © 2007 Peter Schwindt


    Copyright © 2007 Ravensburger Buchverlag


    Otto Maier GmbH


    Umschlagillustration: Joachim Knappe


    Lektorat: Britta Keil


    Printed in Germany


     


    ISBN 978-3-473-34714-8


    


    www.ravensburger.de

  


  



  
    Das Buch


    



    Camelots Tage sind gezählt: König Artur ist dem Wahnsinn verfallen und sein eigener Sohn, Mordred, trachtet ihm nach dem Leben. Ein dunkles Zeitalter droht über die Menschen hereinzubrechen – regiert von Tod und Elend. Alle Hoffnung ruht nun auf Gwydion, dem letzten Gralshüter. Doch er ist ein Gralshüter ohne Gral. Merlin ist der Einzige, der weiß, an welchem Ort sich jener magische Gegenstand befindet, der das unheilvolle Schicksal Britanniens doch noch abwenden könnte. Aber er ist spurlos verschwunden.
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    Peter Schwindt, geboren 1964 in Bonn, war einige Jahre als Zeitschriftenredakteur und Spieleentwickler in der Computerbranche tätig, bis er selbst mit dem Schreiben anfing. Nach einigen sehr erfolgreichen und ausgezeichneten Drehbuchprojekten für das Kinderprogramm des ZDF kam er glücklicherweise auf die Idee, auch Romane für Kinder und Jugendliche zu schreiben.

  


  



  


  
    Die Heimkehr des Königs


    

  


  
    Ein dichter Nebel hatte sich wie ein Leichentuch über alles Lebendige gelegt. Gwyn schaute an sich hinab, betrachtete seine leeren, blutbesudelten Hände. Sein Atem ging keuchend, die kalte Luft brannte in seinen vor Anstrengung schmerzenden Lungen. Vor ihm verschmolz mit dem feuchten Dunst ein grauer Schatten, aus welchem ein Mast zu ragen schien, dem die Fahne abhandengekommen war. Vorsichtig setzte Gwyn einen Fuß vor den anderen. Unter seinen Stiefeln knirschte Sand auf steinigem Grund. Das scharrende Geräusch wurde durch seine geschärften Sinne schmerzhaft verstärkt, als könnte er jedes Korn, jeden noch so kleinen Stein einzeln wahrnehmen.

  


  
    Plötzlich kam eine leichte Brise auf und für einen kurzen Augenblick glaubte er einen Drachen zu sehen, der, durchbohrt von einer Lanze, in einer riesigen Lache dampfenden Blutes lag. Doch das Trugbild verschwand, als Gwyn sich den Schweiß aus den Augen wischte und näher trat. Vor ihm lagen, niedergestreckt von ein und derselben Waffe, Artur und Mordred, Vater und Sohn, eng umschlungen im Tode vereint. Und er, Gwydion Desert, König von Dinas Emrys und Letzter der Gralshüter, hatte sie getötet.

  


  
    Während um ihn herum die Welt in Chaos und Finsternis versank, beugte er sich hinab zu jenem Schwert, das mehr als jede Krone der Inbegriff der britannischen Königswürde war. Es war eine schlichte Waffe. Kein Edelstein verzierte den Griff, einzig der kalte blaue Schein der makellosen Klinge enthüllte ihre Einzigartigkeit. Es schien, als wohnte dem Schwert ein eifersüchtiger Geist inne, der den Träger der Waffe zu schützen vermochte, jedoch dafür absoluten Gehorsam verlangte und jeden Verrat unerbittlich bestrafte.


    Als Gwyn Excalibur aufhob, war er überrascht, wie leicht und sicher es in seiner Hand lag.


    „Es ist ein Pakt fürs Leben“, flüsterte eine Stimme in sein Ohr. „Gehe ihn ein und du wirst viel mächtiger als alle Herrscher sein, die jemals die Regentschaft über diese Insel angetreten haben. Doch wehe, du verrätst Excalibur und leugnest seine Macht über dich, dann wird sich diese Waffe gegen dich richten.“


    Gwyn drehte sich um. Seine Hände waren kalt, als er dem alten Mann in die dunklen Augen schaute, die ihn kühl wie die Augen eines Raubvogels musterten.


    „Ich werde meine Seele nicht verkaufen“, flüsterte Gwyn. Er wollte Excalibur fallen lassen, doch das Blut am Schwert war nun geronnen und seine Finger klebten fest, als wären sie mit dem Griff verwachsen. Voller Wut packte er Merlin beim Mantel.


    „Ich werde meine Seele nicht verkaufen!“, schrie er ihn an.


    Anstatt Gwyn zu antworten, hob Merlin nur die Hand. Ein Wind kam auf und trieb den dichten Nebel davon. Gwyn war von einem gewaltigen Heer umzingelt. Die Armee des Feindes schien bis an den Horizont zu reichen. Sein Herz gefror und ein Schrei der Mutlosigkeit verließ seine Kehle, als er mit jeder Faser seines geschundenen Körpers spürte, dass das Blutvergießen gerade erst begonnen hatte.

  


  
    „Gwyn? Gwyn, wach auf!“ Er spürte, wie eine Hand sanft an seiner Schulter rüttelte. Gwyn zuckte zusammen und öffnete die Augen. Katlyn hatte sich über ihn gebeugt und betrachtete ihn mit sorgenvoller Miene.


  


  
    „Was ist geschehen?“, fragte er verwirrt, denn für einen Moment wusste er nicht, wo er war.


    „Du hast wieder geträumt“, flüsterte sie.


    Gwyn richtete sich steif auf. Die Kälte der Nacht saß ihm noch in den Knochen und ließ ihn zittern. Über ihm rauschte das Blätterdach einer Eiche, unter der sie am Abend zuvor ihr Lager aufgeschlagen hatten. Im Osten war der morgendliche Himmel ein goldenes Meer. Erschöpft vergrub Gwyn das Gesicht in den Händen und rieb sich müde die Augen. Cecil, der für die Morgenstunden die Wache übernehmen sollte, lehnte mit geschlossenen Augen am Stamm des Baumes und schnarchte ebenso selig wie Lancelot, Rowan und Orlando, die sich zusammen mit Sir Tristan und Sir Degore bei den Pferden in ihre Wolldecken gehüllt hatten.


    „Gwyn, ich mache mir allmählich Sorgen um dich! Je mehr wir uns Dinas Emrys nähern, desto unruhiger werden deine Nächte!“, sagte Katlyn.


    Gwyn stöhnte und ließ sich wieder auf sein Lager sinken, wobei er einen Arm über seine Augen legte. In der Tat hatte er schon kurz nach der Flucht von Camelot zum ersten Mal diesen Albtraum gehabt, der in den folgenden Nächten immer wiederkehren sollte und dabei eine Eindringlichkeit gewann, die von erschreckender Realität war. Die Bilder, die er sah, erinnerten ihn an jene beklemmende Vision, die ihn bei seiner ersten Begegnung mit Merlin, dem Ratgeber König Arturs, wie aus dem Nichts überkommen hatte.


    „Möchtest du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“, fragte Katlyn vorsichtig. „Manchmal hilft es, wenn man mit einem anderen Menschen seine Sorgen teilen kann.“


    Gwyn hob die Augenbrauen und versuchte zu lächeln.


    „Es tut mir leid“, sagte er und berührte sanft ihre Hand. „Ich möchte nicht abweisend sein, aber du wirst mir nicht helfen können. Diese Träume lassen sich nicht so ohne Weiteres vertreiben. Manchmal erscheint es mir, als führten sie ein ziemlich hartnäckiges Eigenleben.“ Gwyn lächelte verlegen und betrachtete Katlyn im Licht der aufgehenden Sonne genauer. Sie alle hatten in den vergangenen Wochen und Monaten viel durchmachen müssen. Aber während bei Lancelot, Tristan oder Degore die Eindrücke der zurückliegenden Ereignisse offenbar keinerlei Spuren hinterlassen hatten, war in Katlyn eine Veränderung vonstatten gegangen, die Gwyn erstaunte. Ihr häufiges Erröten hatte sich vollständig gelegt und war einem selbstsicheren, keinesfalls anmaßenden oder gar abweisenden Auftreten gewichen. Auch jetzt scheute sie Gwyns musternden Blick nicht, sondern erwiderte ihn mit belustigter Neugierde.


    „Stimmt etwas nicht mit meinem Gesicht?“, fragte sie und fuhr sich durch das blonde Haar, das im Licht der Morgensonne Feuer zu fangen schien.


    „Nein“, sagte Gwyn. „Ganz und gar nicht.“


    Wie alle anderen wusste auch Katlyn nicht, was der nächste Tag für sie bereithalten würde, doch schien sie dieser Umstand weniger zu belasten als Gwyn. Sie war unbekümmert, klagte nie, sondern tat stets, ohne zu zögern, das, was getan werden musste. Ihre ganze Körperhaltung war straffer geworden. Wenn sie ritt, konnte man glauben, sie hätte den größten Teil ihres Lebens auf dem Rücken eines Pferdes verbracht. Wenn sie saß, ging oder stand, dann tat sie selbst dies mit einer beinahe königlichen Anmut, die weder gewollt noch gekünstelt wirkte.


    So schauten sie sich eine Zeit schweigend an, als ein Fluch sie zusammenfahren ließ.

  


  
    „Oh, verdammt!“, rief Cecil und sprang auf. „Es ist ja bereits Morgen!“

  


  
    „In der Tat“, sagte Gwyn und runzelte die Stirn – weniger, weil ihn die Nachlässigkeit seines Gefährten ärgerte, sondern vielmehr weil dieser kostbare Moment der Innigkeit so schnell verstrichen war. Gwyn stand seufzend auf und drückte den schmerzenden Rücken durch. Er gab Cecil einen Klaps auf die Schulter. „Ist schon gut. Es ist ja nichts passiert.“


    „Gwyn, deine heitere Gelassenheit ist vollkommen unangebracht“, knurrte Lancelot, der nun ebenfalls erwacht war und sich sein Schwert umgürtete. Wie immer hatten er, Tristan und Degore die Nacht in ihren Stiefeln verbracht. „Wir sind tief in sächsischem Gebiet. Unser Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, wenn man uns hier entdeckt.“ Mit einer energischen Bewegung zog er seinen Waffenrock gerade. Dann baute er sich vor Cecil auf, der wie ein Häuflein Elend zu dem Ritter aufblickte. Lancelot mochte vielleicht ein alter Mann sein, dessen schütteres Haupthaar ebenso wie der dichte Bart längst ergraut war, doch überragte er Sir Degores Knappen um mehr als anderthalb Köpfe.


    „Es tut mir leid, Herr“, stammelte Cecil. „Ich verspreche Euch, es wird nicht wieder vorkommen.“


    Lancelot brummte etwas Unverständliches und ging dann zu seinem Pferd. „Hier“, sagte er und warf dem eingeschüchterten Cecil vier zusammengeschnürte leere Lederschläuche zu. „Geh und hole Wasser.“


    „Ja, Herr“, antwortete Cecil eifrig und eilte den Hang hinunter zu einem kleinen Fluss, der sich leise plätschernd durch eine Talmulde wand.


    „Wenn man Lancelot so zuhört, könnte man fast glauben, es mit Sir Kay zu tun zu haben“, sagte Katlyn. Beim Gedanken an Rowans Vater, den einstigen Hofmeister Camelots, schüttelte sie kaum merklich den Kopf.


    „Kein Wunder, dass die beiden solch ein Hass verband. Sie waren sich wohl einfach zu ähnlich“, flüsterte Gwyn.


    „Zumindest, was Dinge wie Ordnung und Disziplin angeht“, schränkte Katlyn ein. „Im Umgang mit Menschen hingegen hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.“ Sie nickte in Rowans Richtung, der in den letzten Tagen ganz offensichtlich die Nähe zu Arturs erstem Ritter gesucht hatte. „Sieht so aus, als hätte Rowan in Lancelot endlich den väterlichen Freund gefunden, der ihm Sir Kay nie war.“


    Tatsächlich hatte sich zwischen Rowan und Lancelot ein Verhältnis entwickelt, das weit über das eines Ritters zu seinem Knappen hinausging. Was diesen Punkt betraf, war Gwyn durchaus zwiegespalten. Auf der einen Seite war er als König von Dinas Emrys natürlich stolz darauf, dass sich Lancelot in seine Dienste gestellt und ihm gegenüber sogar den Treueid abgelegt hatte. Andererseits jedoch verspürte er beim Anblick Rowans ein wenig Eifersucht. Gwyn würde sich Lancelot nie wieder so anvertrauen können wie in jenen Wochen, als sie gemeinsam nach Caer Goch geritten waren und unterwegs einen Abstecher nach Chulmleigh gemacht hatten – jenem Dorf, in dem seine Mutter begraben lag.


    Seine ersten vierzehn Lebensjahre hatte Gwyn bei dem Bauern Do Griflet und seinen beiden Kindern in Redruth gelebt, ohne etwas von seiner königlichen Herkunft zu ahnen. Er hatte Schweine gehütet und ansonsten den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Bis zu jenem Tag, als die Sachsen Cornwall überfielen und wie durch ein Wunder ein alter Ritter mit Namen Humbert von Llanwick auftauchte, um sein Leben und das der anderen zu retten. Damals hatte Gwyn gedacht, dass Sir Humbert vom Schicksal nach Redruth geführt worden wäre, bis ihm Merlin eines Tages offenbarte, dass viele Dinge in Gwyns Leben eine große Rolle spielten, der Zufall aber mit Sicherheit nicht. Humbert hatte schon Gwyns Mutter Valeria gedient und ihren Sohn bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr immer im Auge behalten. Als die Sachsen den Westen Britanniens heimsuchten, bewahrte er Gwyn vor einem tödlichen Zusammentreffen mit den Barbaren. Damals hatte Gwyn sich geschworen, erst wieder nach Redruth zurückzukehren, wenn man ihn in den Ritterstand erhoben hatte. Nun war er König und das Land seiner Kindheit lag in Schutt und Asche.


    Nach und nach hatte Gwyn mehr über seine Herkunft erfahren. Vor allem jedoch der Umstand, dass er der letzte Gralshüter war, hatte sein bisheriges Leben auf den Kopf gestellt. Hinzu kam, dass Camelot dem Untergang geweiht war. Ein Fluch schien auf den Pendragons zu liegen, denn nicht nur Mordred war dem Irrsinn anheimgefallen, auch sein Vater Artur sah auf seine alten Tage nur noch den Gral, den er all die Jahre gesucht und nicht gefunden hatte. Diese Starrsinnigkeit war auch der Grund dafür, dass sich die Tafelrunde aufgelöst und Prinzessin Aileen, Mordreds Tochter und Arturs Enkelin, sich insgeheim gegen den Großvater gestellt hatte, um ihn letztlich vom Thron zu stoßen.


    Sie hatte sogar versucht, Gwyn dazu zu bringen, sie bei diesem Plan zu unterstützen. Sir Kay, der immer gehofft hatte, dass sein Sohn Rowan eines Tages Aileen ehelichen würde, war von der Prinzessin niedergestochen worden und hatte schließlich freiwillig den Tod gesucht. Er konnte nicht mehr mit der Schande leben, dass die Prinzessin seinen Sohn verschmäht hatte.


    Als Gwyn erfuhr, welches Spiel Aileen trieb, um ihren Großvater zu entmachten, wandte er sich von ihr ab. Einen Tag später war sie tot, hinterrücks ermordet von Edwin Griflet, dem Sohn von Gwyns Ziehvater Do. Edwin hatte geschworen, sich an seinem Stiefbruder Gwyn zu rächen, da er ihn insgeheim für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte. Sie war gestorben, nachdem Edwins Vater, Do Griflet, die hochschwangere Valeria bei sich aufgenommen hatte.


    Beinahe wäre Edwins Rache gelungen. In der Nacht jedoch, bevor Gwyn und Rowan für den Mord an Aileen hingerichtet werden sollten, hatten Lancelot, Tristan und Degore zusammen mit ihren Knappen und Katlyn, der Zofe von Prinzessin Aileen, die Flucht von Camelot organisiert. In einer wenn auch kurzen, so doch sehr bewegenden Zeremonie, hatten sie Gwyn ihre Treue geschworen und waren nach Norden Richtung Dinas Emrys gezogen, dem Stammsitz der Gralshüter, deren letzter Nachfahre Gwyn war.


    Doch leider war er ein Gralshüter ohne Gral, denn der Kelch des Letzten Abendmahls war in den Tagen vor Gwyns Geburt verloren gegangen. Nur so viel hatten die Gefährten herausgefunden: Valeria musste ihn kurz vor ihrer Niederkunft irgendwo versteckt haben. Dass Gwyn in etwa ahnte, wo sich der Gral befand, machte die Sache hingegen nicht einfacher. Mit der Eroberung von Chulmleigh Keep kontrollierte Arturs Sohn Mordred weite Landstriche des westlichen Britanniens. Wenn Valeria den Gral tatsächlich irgendwo in der Nähe von Chulmleigh versteckt hatte, dann war Camelots Todfeind ihm näher, als dieser ahnte.


    Zu allem Übel hatte einer von Mordreds Männern Gwyn auch noch das Medaillon mit dem Einhorn abgenommen, welches er von seiner Mutter geerbt hatte. Wenn die Zeit gekommen sei, so behauptete Merlin einst, würde Gwyn mithilfe dieses Schmuckstücks den Gral erkennen. Es schien also so eine Art Schlüssel zu sein. Gwyn musste es um jeden Preis der Welt zurückgewinnen!


    Nachdem sie alle ein karges Frühstück eingenommen hatten – wegen der Nähe zu den Sachsen hatten sie es nicht gewagt ein Feuer zu entfachen – stiegen sie wieder auf die Pferde und ritten weiter nach Nordwesten.


    „Es ist seltsam“, sagte Lancelot misstrauisch. „Ich könnte schwören, dass die Sachsen sehr wohl wissen, dass wir ihr Gebiet durchqueren, und dennoch greifen sie uns nicht an.“


    „Du hast Recht, Lancelot“, sagte Tristan. „Ich habe sie gesehen. Es sind kleine Gruppen von drei, vielleicht vier Reitern, die uns bis gestern in großem Abstand gefolgt sind. Jetzt, wo wir uns der walisischen Grenze nähern, sind sie umgekehrt. Ich habe sie jedenfalls heute Morgen noch nicht gesehen.“


    Lancelot hob überrascht die Augenbrauen. „Du glaubst, sie haben uns eskortiert?“


    Tristan machte eine Geste der Hilflosigkeit. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen: Ja.“


    „Aber warum sollten uns die Sachsen beschützen?“, fragte Degore. „Und vor allen Dingen, wovor?“


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Lancelot. „Aber um ehrlich zu sein, diese Art der Fürsorge behagt mir überhaupt nicht. Ich bin froh, wenn wir das Wüste Land erreicht haben.“


    „Meinst du, es liegt noch immer dieser Zauber über Dinas Emrys?“, fragte Rowan.


    Katlyn sah ihn verwundert an. „Welcher Zauber?“


    „Dass man die Gralsburg nur findet, wenn man nicht nach ihr sucht“, erklärte er. „Ich vermute, dass dieser Zauber einst ausgesprochen wurde, um den Kelch des Letzten Abendmahls vor Dieben zu schützen.“


    „Dann wird uns der Weg durch das Wüste Land verschlossen bleiben“, stellte Katlyn fest.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, entgegnete Lancelot. „Immerhin reitet der rechtmäßige Erbe an unserer Seite. Vielleicht verhindert dieser Umstand, dass der Zauber seine Wirkung entfaltet.“


    „Aber wir irren jetzt schon so lange umher“, stöhnte Gwyn. „Eigentlich müssten wir längst eine Landmarke erkannt haben. Eine Hügelkette, einen Fluss oder Baum, irgendetwas, was uns zeigt, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden.“ Gwyn wandte sich an Rowan. „Ist dir vielleicht schon etwas aufgefallen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Wir wissen, wo wir hinwollen, deswegen werden wir den Weg nicht finden.“


    Tristan richtete sich in seinem Sattel auf und ließ den Blick über die Hügel schweifen. „Du sagtest, Dinas Emrys läge im Wüsten Land? Nun, irgendwie scheint mir dieser Landstrich alles andere als eine Einöde zu sein.“


    Tatsächlich war nirgendwo auch nur ein einziger verdorrter Strauch zu sehen. In der Luft lag der satte Geruch eines Sommers, der seine Erfüllung in einem ertragreichen Herbst finden würde.


    Orlando sah sich misstrauisch um. „Und ihr glaubt tatsächlich, dass dies der richtige Weg ist?“


    „Erinnerst du dich noch an die Quelle bei der Burg, die bei unserem letzten Besuch in Dinas Emrys plötzlich wieder zu fließen begann?“, sagte Gwyn an Rowan gewandt. „Vielleicht ist das Wüste Land ja gar nicht mehr wüst! Vielleicht ist es ja mittlerweile ein Garten Eden geworden!“


    „Das könnte sein“, erwiderte Rowan. „Doch das macht die Suche nach Dinas Emrys noch schwieriger.“


    „Man findet die Gralsburg also nur, wenn man nicht nach ihr sucht“, sagte Katlyn nachdenklich. Sie überlegte kurz, dann riss sie vom Saum ihres Kleides einen Streifen Stoff ab und verband sich die Augen.


    „Aber ja!“, rief Gwyn. „Das ist die Lösung! Wir suchen einfach nicht mehr nach dem rechten Weg, wir lassen uns vom Zufall leiten!“


    Rowan blieb skeptisch. „Was ist, wenn es nichts nützt, sich die Augen zu verbinden? Ich meine, wir wollen Dinas Emrys ja immer noch finden. Suchen wir nicht also auch mit verbundenen Augen danach? Was ist, wenn die Sache mit der Suche nicht wörtlich zu nehmen ist, sondern vielmehr eine Haltung des Geistes meint?“


    „Dann hätte Mordred seinerzeit Dinas Emrys niemals entdeckt, denn er war schon damals von dem Wunsch besessen, diesen Kelch endlich in seinen Händen zu halten“, entgegnete Gwyn.


    Lancelot runzelte die Stirn. „Und wann werden wir wissen, dass wir angekommen sind?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Gwyn zu. „Wir haben damals für den Weg zu Fuß einen Tag und eine Nacht benötigt.“


    „Dann sollten wir bei Einbruch der Dunkelheit unser Ziel erreichen“, sagte Tristan, der sich nun ebenfalls die Augen verband. „Wahrlich, es ist eine seltsame Reise, auf die wir uns begeben haben.“


    So ritten sie los, blind in einem Land, das ihnen allen fremd war, obwohl Gwyn es bald seine Heimat nennen würde. Er hatte allen eingeschärft, unter keinen Umständen die Binden abzunehmen, wollten sie den Erfolg ihrer Mission nicht gefährden.


    Die Pferde suchten sich alleine ihren Weg, erklommen waldige Hügel und durchquerten schattige Täler, in denen Bäche plätscherten. Sie rochen blumenbewachsene Sommerwiesen und das Laub in den Eichenhainen, lauschten dem Gesang der Vögel und dem Summen der Bienen. Eine leichte, warme Brise umwehte sie. Gwyn holte tief Luft. Es war ein fruchtbares Land, und es erfüllte ihn mit ungeahnter Zufriedenheit, zum ersten Mal im Leben die Wurzeln zu spüren, die ihn mit Dinas Emrys verbanden.


    Über Generationen hatte seine Familie hier gelebt. Vierhundertfunfzig Jahre reichte diese Geschichte nun schon zurück in die Vergangenheit, bis hin zu Joseph von Arimathäa, der ein Vorfahre seiner Mutter gewesen war, und jenem Bran Fendigaid, dem ersten Gralshüter, einem Urahn seines Vaters.


    Allein die Vorstellung, dass nun er fortan für die Sicherheit des Grals verantwortlich sein sollte, weckte in Gwyn ein Gefühl des Unbehagens. Aber zuvor musste er den verloren gegangenen Kelch erst einmal finden.


  


  


  
    Ein feierlicher Eid


    

  


  
    Der Abend kündigte sich mit einem kühlen Wind an. Sie waren den ganzen Tag hindurch geritten und hatten ihre Mahlzeiten im Sattel eingenommen. Kaum einer konnte sich noch aufrecht halten. Nicht nur Gwyns Hintern war wund, auch sein Rücken fühlte sich spröde an wie ein morsches Stück Holz. Er zügelte Pegasus und nahm die Binde von den Augen.

  


  
    Vor ihnen erstreckte sich ein lang gezogenes Tal in einer zerklüfteten Hügellandschaft, an deren Ausläufern sich einige Katen entlang eines kleinen Flusses duckten. Auf der Kuppe des Berges, der das Tal nach Westen hin abschloss, stand die Ruine einer ehemals stattlichen Festung. Gwyn beschattete die Augen und schaute genauer hin. Es war keine so imposante Burg wie Camelot, aber dennoch erfüllte ihn der Anblick mit Freude und Stolz. Dies war seine Heimat – der Ort, an dem sein Herz vor Glück schneller schlug. Hier gehörte er hin.


    Redruth war das Dorf gewesen, in dem er in Sicherheit aufwachsen konnte. Camelot hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war. Aber Dinas Emrys war der Ort, an dem sich seine Bestimmung erfüllen sollte.


    „Wir sind da“, sagte er und drehte sich zu den anderen um. „Ihr könnt die Binden abnehmen.“


    Rowan stieß einen leisen Pfiff aus. „Katlyn, ich verneige mich vor deiner Klugheit. Ohne dich hätten wir die Gralsburg nie gefunden.“


    Lancelot blinzelte in die untergehende Sonne. „Unglaublich“, murmelte er. „Dies ist also Dinas Emrys.“


    „Und? Beginnt Ihr Euch zu erinnern?“, fragte Gwyn. „Immerhin seid Ihr schon einmal hier gewesen!“


    „Ich weiß es nicht“, murmelte der Ritter. „Es ist, als ob dieses Bild eine Saite in mir anschlüge, doch es ist nur eine Ahnung, mehr nicht.“


    Langsam ritten sie auf einem schmalen Weg weiter, der wie aus dem Nichts begann und hinab ins Dorf führte. Eine kleine Gruppe von Frauen war damit beschäftigt, Äpfel zu ernten. Sie blickten auf, als sie die Reiter sahen. Gwyn stellte fest, dass drei von ihnen schwanger waren. Nein, dachte er, das Wüste Land hatte seinen Fluch wahrlich abgeschüttelt.


    Beim Anblick der Gruppe verneigten sich die Frauen aufgeregt. Dann rannte eine von ihnen, so schnell sie konnte, mit gerafftem Rock durch das hohe Gras hinunter zu den Bauernhäusern.


    „Sieht so aus, als hätte man dein Kommen schon seit längerer Zeit erhofft“, sagte Rowan zu Gwyn. Sie ritten weiter.


    Gwyn stellte fest, dass die Dorfbewohner in der Zeit seiner Abwesenheit nicht untätig gewesen waren. Sie hatten ihre Behausungen ausgebessert und Gärten angelegt. An Gestellen trockneten die Felle von Wildschweinen, Rehen und Bären. Kühe und Schweine waren hingegen nirgendwo zu entdecken, weder auf der Allmende noch auf den Weiden jenseits des kleinen Bachs.


    Als sie die Dorfstraße entlangritten, rissen Menschen voller Freude Fenster und Türen auf. Einige Männer und Frauen hatten sich zur Begrüßung aufgereiht.


    „Willkommen!“, rief ein zahnloser Mann, den Gwyn zunächst nicht erkannte. „Ich wusste, dass Ihr kommen würdet!“ Dann brach er in Tränen aus.


    Gwyn sprang vom Pferd und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. „Daffydd?“, fragte er ungläubig.


    „Ja, Herr.“


    „Ich habe Euch gar nicht erkannt!“, sagte Gwyn erstaunt. „Ihr habt Euch verändert.“


    „Wie das Land, das Ihr von diesem unsäglichen Fluch befreit habt“, antwortete Daffydd, den Gwyn für die Zeit seiner Abwesenheit zu seinem Stellvertreter ernannt hatte.


    Gwyn wusste nicht, wie er reagieren sollte, und so umarmte er den Alten unbeholfen. „Ich bin froh, euch alle bei so guter Gesundheit zu sehen.“


    Daffydd trat einen Schritt zurück, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und straffte sich. „Ihr werdet feststellen, dass wir während Eurer Abwesenheit einiges vorangebracht haben“, sagte er voller Stolz. „Doch darf ich Euch zunächst bitten, Gast in meiner bescheidenen Behausung zu sein? Dann kann ich Euch Bericht erstatten. In der Zwischenzeit wird man dafür sorgen, dass Ihr und Eure Gefährten auf der Feste eine standesgemäße Unterkunft beziehen könnt.“ Er nickte einem der Männer zu, der daraufhin eilig zur Burg rannte.


    Gwyn folgte zusammen mit den anderen Daffydd in eine Hütte, die ihn sehr an das Haus der Griflets erinnerte. Die Schlafalkoven waren mit Vorhängen vom Rest des Raumes abgetrennt, der von einem großen Tisch beherrscht wurde, an dem jetzt alle Platz nahmen.


    Daffydds Weib, deren Alter noch unbestimmbarer war als das ihres Gemahls, trug Schinken, Brot, Obst und einen Krug mit Wasser auf.


    „Verzeiht die dürftige Kost“, entschuldigte sich Daffydd. „Es ist alles, was ich Euch anbieten kann.“


    „Nun, es ist mehr als bei unserem letzten Besuch“, erwiderte Gwyn.


    „Ja, so gesehen hat sich unsere Lage verbessert. Doch wir sind noch weit davon entfernt, ein normales Leben zu führen. Wir wissen nicht, wie wir mit der Außenwelt in Kontakt treten können. Kurz nachdem ihr uns verlassen hattet, waren einige von uns aufgebrochen, um mit Tierfellen Handel zu treiben. Doch sie sind nicht zurückgekehrt. Wir dachten zunächst an einen Überfall und schickten einen Monat später eine zweite Gruppe los. Mit demselben Ergebnis: Auch sie kam nicht zurück.“


    „Vielleicht haben Sie die Felle auf eigene Rechnung verkauft und erfreuen sich nun eines unverhofften Wohlstandes“, gab Lancelot vorsichtig zu bedenken.


    Daffydd nickte bedächtig. „Das könnte natürlich sein. Wir glauben jedoch, dass unsere Männer aus einem anderen Grund nicht zurückgekehrt sind.“ Er schaute Gwyn jetzt direkt an. „Sagt mir Herr: Wie ist es Euch gelungen, uns zu finden?“


    „Wir haben nicht nach Euch gesucht.“


    Daffydd warf ihm einen irritierten Blick zu. „Wie darf ich das verstehen?“


    „So, wie ich es gesagt habe“, erwiderte Gwyn vorsichtig.


    Der alte Mann schwieg einen Moment. „Zu Zeiten König Goons war der Weg nach Dinas Emrys eines der bestgehüteten Geheimnisse“, sagte er schließlich und schaute Lancelot geradewegs in die Augen. „Es diente dazu, den Gral vor Leuten wie Euch zu beschützen. Oh ja, ich kenne Euch, Ihr seid schon einmal hier gewesen, doch damals wart Ihr…“


    „Besessen?“, fragte Lancelot.


    „So könnte man es ausdrücken“, antwortete Daffydd ernst. „Doch nun ist der Gral schon seit langer Zeit nicht mehr hier. Bereits vor einem Jahr, als Ihr hier auftauchtet, wussten wir, dass Ihr vergeblich nach dem Kelch suchen würdet. Doch fragten wir uns, wie Ihr überhaupt hierhergelangen konntet. Nur wenige haben sich jemals nach Dinas Emrys verirrt.“


    „Und damit habt Ihr Euch die Antwort auf Eure Frage schon selbst gegeben“, sagte Gwyn. „Sir Lancelot hat die Gralsburg nur durch Zufall gefunden, genau wie seinerzeit Rowan und ich. Dieses Mal haben wir uns die Augen verbunden und die Pferde einfach ihren Weg gehen lassen.“


    Daffydd schaute Gwyn ungläubig an, aber dann begann sich ein Staunen über seinem Gesicht auszubreiten. „Aber natürlich! Ihr habt Recht! Auf diese Idee muss man erst mal kommen!“

  


  
    Gwyn starrte in die Flamme der Kerze, die Daffydds Frau entzündet hatte, als es zu dunkeln begann. „Sagt, habt Ihr die früheren Herrscher von Dinas Emrys gekannt?“

  


  
    „König Goon und Lady Valeria? Ja, natürlich.“


    „Wie waren sie?“, fragte Gwyn unsicher. „Ich meine… was waren es für Menschen?“


    Daffydds Augen begannen zu leuchten. „Es war eine Ehre und eine Freude, ihnen zu dienen. Sie waren gerechte Herrscher, und obwohl sie von außerordentlichem Adel waren, behandelten sie uns alle mit Respekt und Hochachtung. Wir waren eine Familie, die eine große Aufgabe einte.“ Daffydd schaute jetzt auf und musterte Gwyns Antlitz genauer. „Ihr seid ihr Sohn, nicht wahr?“, sagte er, ohne sonderlich überrascht zu wirken.


    „Ja“, antwortete Gwyn leise.


    „Ihr seid ihnen sehr ähnlich, wisst Ihr?“


    Gwyn antwortete nicht.


    „Ich weiß, dass eine große Aufgabe auf Euch wartet“, fuhr Daffydd fort. „Ihr müsst den Gral wiederfinden und zurück nach Dinas Emrys bringen. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr Erfolg haben werdet.“


    „Und was lässt Euch so zuversichtlich sein?“, fragte Gwyn.


    Jetzt musste Daffydd lachen, laut und aus vollem Herzen. „Herr, Ihr seid Gwydion Desert, der rechtmäßige Erbe von Dinas Emrys! Ihr seid der Fischerkönig! Und es wird langsam Zeit, dass Ihr wieder in Besitz nehmt, was Eurer Familie schon immer gehört hat!“

  


  
    Es war eine würdevolle, von Fackeln beleuchtete Prozession, die von Daffydd den schmalen Bergpfad hinauf zur Gralsburg geführt wurde. Gwyn, der wie seine Gefährten hoch zu Ross saß, hatte sich gefragt, wo sie alle in dieser Ruine Platz finden sollten. Seinen letzten und bisher einzigen Besuch hatte er noch lebhaft in Erinnerung. Damals war die Burg ein einziges Trümmerfeld gewesen.

  


  
    Sie hatten das Tor der Festung erreicht, als Daffydd auf einmal stehen blieb und sich einen Bogen geben ließ. An der Fackel entzündete er einen Pfeil und legte ihn auf die Sehne. Mit einem lauten Zischen stieg er hinauf in den sternenlosen Nachthimmel, um dann wie eine Sternschnuppe zu verglühen. Augenblicklich wurden in der Burg Dutzende von Fackeln und Feuerschalen entzündet, die die Festung in ein feierliches Licht tauchten. Es war ein atemberaubender Anblick! Gwyn konnte im Schein des Feuers erkennen, dass sowohl der Palas als auch der Wehrturm eingerüstet worden waren. Auch hatte man die meisten der Wirtschaftsgebäude wieder instand gesetzt. Zwar sah noch alles wie eine riesige Baustelle aus, doch waren die Fortschritte, die die Arbeiten gemacht hatten, nicht zu übersehen.


    „Leider ist der Wiederaufbau noch nicht abgeschlossen, aber der Palas wie auch die Unterkünfte für das Gesinde sind bezugsfertig“, sagte Daffydd und verneigte sich. „Willkommen daheim.“


    Gwyn spürte den Kloß in seinem Hals. Er, der König, kehrte heim!


    Gwyn schaute hinauf zum Torbogen, an dem zwei Wappen prangten. Eines zeigte den Raben Bran Fendigaids, das andere zierte ein springendes Einhorn, das Zeichen, das seine Mutter Valeria geführt hatte.


    Gwyn verneigte sich tief vor Daffydd. „Danke“, sagte er. „Für alles.“


    Daffydd ging vor Gwyn auf die Knie und leistete laut und vernehmlich den königlichen Treueid. Dann richtete er sich auf. „Auf dass in Dinas Emrys die alten Zeiten wieder Einzug halten mögen!“


    Dann brach ein ohrenbetäubender Jubel los. Gwyn nahm sein Pferd beim Zügel und durchschritt das Tor. Zu Hause, endlich zu Hause! Er blieb stehen und drehte sich zu seinen Gefährten um. Lancelot gab Katlyn ein Zeichen, dass sie vorangehen möge. Als sie zögerte, versetzte er ihr einen leichten Stoß und bedeutete Rowan, Orlando und Cecil, dass sie dem Mädchen folgen sollten. Erst als Katlyn und die Knappen neben Gwyn im Burghof standen, folgten ihnen die Ritter und stellten sich hinter den neuen König von Dinas Emrys.


    Rowan beugte sich zu Gwyn hinüber. „Was hat das denn zu bedeuten?“, fragte er flüsternd, wobei er Lancelot aus den Augenwinkeln beobachtete. „Seit wann gehen die Knappen den Rittern voraus?“


    Aber Gwyn legte nur den Zeigefinger auf die Lippen und starrte geradeaus. Eine Frau trat in den Lichtschein der Fackeln, gekleidet in ein wunderschönes Gewand. Um ihre Schultern hatte sie einen tiefblauen Mantel gelegt, der am Hals mit einer goldenen Fibel verschlossen war. In ihre Zöpfe waren weiße und hellblaue Blumen gewunden. Augenblicklich trat Stille ein. Dann begann die Frau zu singen. Es war ein Lied aus uralten Tagen, das Gwyn tief in seinem Inneren berührte. Es erinnerte ihn an den Duft von Sommerwiesen und den Wind in den Weiden, der wie ein rastloser Wanderer über die sanften Hügel strich und dabei Geschichten erzählte, die man nur verstand, wenn man die Gabe hatte, mit den Augen zu hören und mit den Ohren zu sehen. Das Lied nahm ihn bei der Hand und führte ihn fort an einen Ort, der so sicher und friedlich war, dass Gwyn vor Erleichterung seufzen musste. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, seiner Mutter so nah wie noch nie in seinem Leben zu sein.

  


  
    Als die Frau ihr Lied beendet hatte, ging sie auf Gwyn zu und fiel vor ihm auf die Knie. Erst jetzt erkannte Gwyn, wer sie war.


    „Ihr seid Gilda, Daffydds Gemahlin“, sagte er überrascht und zog die Frau wieder auf die Füße.

  


  
    „Und ich war die Zofe Eurer Mutter“, sagte sie.


    „Es war, als würde ich dieses Lied seit Ewigkeiten kennen.“


    Gilda lächelte. „Ich habe es immer gesungen, als Eure Mutter guter Hoffnung mit Euch war. Vielleicht habt Ihr es damals schon gehört und Euch jetzt daran erinnert.“


    Daffydd trat zu Gwyn und machte eine einladende Geste mit der Hand. „Wenn ich Euch nun die Burg zeigen dürfte?“


    Im Palas herrschte reges Treiben. Viele Hände waren mit den Vorbereitungen eines Festes beschäftigt. Gwyn wollte einen Blick in die große Halle werfen, doch Daffydd schob ihn an der Tür vorbei. „Zu Euren Gemächern geht es da entlang.“ Er zeigte auf eine Treppe, die zum großen Turm führte.


    Mit offenem Mund schaute Gwyn sich um. Er erkannte Dinas Emrys nicht wieder. Der Hofmeister hatte zusammen mit den zahllosen Helfern beinahe Übermenschliches geleistet. Im Inneren der Burganlage waren in der kurzen Zeit die meisten Schäden beseitigt worden, die Mordreds Überfall hinterlassen hatte. Kein Schutt war mehr zu sehen. Alles war in ein Licht von aberhundert Kerzen getaucht, die links und rechts auf jeder zweiten Treppenstufe standen. Nach all den Jahren der Dunkelheit dürsteten die Menschen nach Licht.


    Während sich die Ritter mit den Knappen ihre Unterkunft teilen mussten, so auch Lancelot und Rowan, war einzig Katlyn und Gwyn der Luxus eines eigenen Gemachs vergönnt.


    Gwyns Gemach besaß geradezu verschwenderische Ausmaße. Der Dielenboden war mit Bärenfellen ausgelegt und an den Wänden hingen kostbare Teppiche.


    Im vorderen Raum stand ein riesiges Bett. Mit seinen Kissen und Decken war es so einladend, dass sich Gwyn am liebsten sofort hineingelegt hätte. Abgesehen von einigen Truhen sowie zwei Kandelabern war es das einzige Möbelstück im Raum. Gwyn öffnete die Tür, die ins nächste Zimmer führte, und blieb überrascht im Rahmen stehen.


    „Es ist das Arbeitszimmer Eures Vaters gewesen“, sagte Daffydd. „Wir haben versucht, es ebenso wie den Rest der Burg in den alten Zustand zurückzuversetzen.“


    Gwyn trat zu einem weit ausladenden römischen Schreibtisch, dessen Platte aus Kirschholz in der Mitte gerissen, jedoch fachmännisch repariert worden war. Dahinter stand ein Sessel, der ebenso alt wie der Tisch sein musste. Daffydd entzündete an der brennenden Kerze, die er in der Hand hielt, eine Öllampe.


    „Vielleicht wollt Ihr Platz nehmen?“, fragte er vorsichtig.


    Gwyn setzte sich langsam und bedächtig. Der Sessel fühlte sich bequemer an, als er aussah. Er schaute sich um. An den Wänden standen einige Regale, die meisten der Böden waren jedoch leer.


    „Viel ist auch hier nicht übrig geblieben“, sagte Daffydd voller Bedauern. „Die meisten Dokumente und Aufzeichnungen sind wie so vieles damals den Flammen zum Opfer gefallen und somit unwiederbringlich verloren.“


    „Ein wunderbarer Platz für deine neue Bibliothek“, sagte eine Stimme von der Tür her.


    „Katlyn!“, rief Gwyn und sprang auf. Sie hatte sich so gründlich gewaschen und geschrubbt, dass ihre Wangen rot leuchteten. Das Kleid, das sie jetzt trug, war aus blauem Samt, der Saum mit Goldbrokat abgesetzt. Ihr langes blondes Haar wurde von einer silbernen Spange zusammengehalten, die Füße steckten in leichten Lederschuhen. Für einen Moment stockte Gwyn der Atem, dann hatte er sich wieder gefangen. „Wie gefällt dir deine Kammer?“, fragte er.


    „Sie ist groß! Größer als meine Behausung in Camelot“, sagte Katlyn beeindruckt. Sie nahm eines der angekohlten Pergamente aus dem Regal und betrachtete es traurig. „Der Rest einer Abschrift über das Theater von Aristoteles. Kaum noch zu lesen.“ Sie legte es wieder zurück.


    „Wie viele der Bücher hast du aus Camelot retten können?“, fragte Gwyn.


    „Nur einige wenige“, antwortete sie bedrückt. „Die meisten musste ich zurücklassen.“


    „Ich würde mich freuen, wenn sie hier eine neue Heimat fänden“, sagte Gwyn.


    Katlyn strich mit der Hand wehmütig über das Holz. „Ja, der Gedanke gefällt mir.“


    „Herr, ich mahne nur ungern zur Eile“, meldete sich jetzt Daffydd zu Wort. „Aber wir haben anlässlich Eurer Rückkehr noch etwas vorbereitet. Alle warten schon darauf, dass das Fest endlich beginnen kann.“


    Gwyn rieb sich müde die Augen und stemmte sich ächzend aus dem Sessel. „Königliche Pflichten nennt man das wohl.“


    Daffydd lächelte schief, als wollte er sagen, dass so nun einmal das Leben sei.


    „Aber vielleicht sollte ich mich erst waschen und umziehen. Daffydd, könntet Ihr vielleicht dafür sorgen, dass jemand meine Sachen holt?“


    „Schon geschehen.“


    „Oh“, machte Gwyn nur. „Ihr seid sehr umsichtig.“


    Daffydd lächelte sichtlich erfreut über das Kompliment.


    Tatsächlich hatten fleißige Hände bereits einen Trog mit heißem Wasser sowie einige Tücher gebracht, mit denen Gwyn sich abtrocknen konnte.


    Als er sich nach seiner Wäsche den Waffenrock Camelots anziehen wollte, vernahm Gwyn Lancelots Stimme.


    „Ein wenig unpassend, dieses Kleidungsstück. Findest du nicht?“


    Gwyn faltete den Rock wieder zusammen und legte ihn auf sein Bett. „Es hat Tage gegeben, an denen ich meine rechte Hand dafür gegeben hätte, das Zeichen des roten Drachen tragen zu dürfen.“


    „Ja, ich auch“, sagte Lancelot leise. „Doch die Zeiten ändern sich.“


    „Nein“, erwiderte Gwyn. „Es sind nicht die Zeiten, die sich ändern. Es sind die Menschen.“ Er drehte sich zu Lancelot um. „Was habt Ihr da?“


    „Oh, das!“ Lancelot tat, als sei ihm das Bündel in seinen Händen gerade erst wieder eingefallen. „Gilda lässt sich entschuldigen. Sie sagt, mit ein wenig mehr Zeit hätte sie bessere Arbeit geleistet.“ Er warf Gwyn das Bündel zu. „Ich habe ihr gesagt, sie soll ihre Fähigkeiten nicht so unter den Scheffel stellen. Ich finde, es ist perfekt geworden.“


    Gwyn rollte es auseinander. „Oh mein Gott“, murmelte er. Es war ein Waffenrock, auf dessen Brust das Wappen eines springenden Einhorns genäht war, das von einem schwarzen Raben gekrönt wurde.


    „Gilda wird in der nächsten Zeit sehr viel zu tun haben“, fuhr Lancelot fort. „Wir benötigen noch mindestens zwei Dutzend dieser Überwürfe.“


    Gwyn streifte das Kleidungsstück über, legte einen Gürtel an und nahm einen silbernen Obstteller, um sein Ebenbild betrachten zu können. Vorsichtig strich er mit der Hand den Stoff über der Brust glatt. „Daffydds Frau hat wirklich ein gutes Augenmaß“, murmelte er. „Er passt wie angegossen.“


    „Ja, Gwyn.“ Lancelot musterte ihn. „Du siehst einem König immer ähnlicher.“


    Gwyn verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln und drehte sich zu dem Ritter um, dem er bis vor Kurzem noch als Knappe gedient hatte.


    „Verzeih“, sagte Lancelot erschrocken, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“


    „Ihr habt nur ausgesprochen, was ich selbst denke. In Momenten wie diesen frage ich mich auch, ob ich nicht einfach nur ein anmaßender kleiner Schweinehirte bin.“


    „Gwyn, deine Kindheit hat dich zu dem gemacht, was du bist. Und erlaube mir die Bemerkung: Dein Leben als Bauernjunge hat nicht gerade die schlechtesten Teile deines Charakters in dir hervorgebracht. Nun aber bist du ein König, und dein Volk hat ein Recht darauf, dass sein Wohlergehen von nun an dein höchstes Ziel ist.“


    „Ihr seid nie um ein offenes Wort verlegen, nicht wahr?“ Lancelot zuckte mit den Schultern. „Ich habe mittlerweile ein Alter erreicht, in dem ich niemandem mehr schmeicheln muss. Du kannst meinem Rat vertrauen oder es bleiben lassen. Es liegt bei dir.“ Er ging auf Gwyn zu und zog mit einem Ruck dessen Rock zurecht. Es war eine sehr väterliche Geste. Lancelot trat einen Schritt zurück und nickte zufrieden. „Du solltest jetzt gehen. Dein Volk wartet auf dich.“

  


  
    Gemeinsam schritten sie die Treppe hinunter, Gwyn voran, während Lancelot ihm in einigem Abstand folgte. Als sie unten angekommen waren, warf Gwyn einen kurzen Blick in die große Halle. Sie war leer. Er schaute Lancelot fragend an, doch der zeigte nur auf die große Tür, die hinaus in den Burghof führte. Gwyn schob den Riegel beiseite und stieß die beiden Flügel mit aller Kraft auf.


  


  
    Unter ihm hatten sich am Ende der Treppe im Schein der Fackeln und Feuerschalen die Bewohner des Dorfes versammelt und knieten nun mit gesenktem Haupt nieder. Lancelot schritt an Gwyn vorbei, um sich zu den anderen Gefährten zu gesellen, die ihre Plätze in der hintersten Reihe eingenommen hatten. Eine feierliche Stille lag über dieser Versammlung von Rittern und Bauern. In diesem Moment, dem triumphalsten in seinem Leben, fühlte sich Gwyn so einsam wie nie zuvor. Am liebsten hätte er sie alle zu sich hinaufgerufen. Langsam schritt er die Treppe hinab und blieb vor der Versammlung stehen. Verdammt, was sollte er jetzt tun? Was erwartete man von ihm? Musste er jetzt eine Ansprache halten? Nervös knetete er die schweißnassen Hände.


    Daffydd, der bemerkt hatte, in welchen Schwierigkeiten der junge König steckte, richtete sich auf, und mit ihm die Männer und Frauen, die sich hier eingefunden hatten, um einem neuen Anfang beizuwohnen. Dann ging Daffydd zu einem Tisch, auf dem eine mit silbernen Beschlägen verzierte Kiste aus Ebenholz stand. Er nahm sie in beide Hände und stellte sich neben Gwyn. Daffydd schaute feierlich in die Runde, als sich plötzlich ein breites Lächeln auf sein faltiges Gesicht legte.


    „Der König ist heimgekehrt!“ rief er mit lauter, fester Stimme in die Runde. Dann brach ein ohrenbetäubender Jubel los.


    Daffydd öffnete den Deckel der Kiste und hielt sie Gwyn entgegen. Auf rotem Samt lag eine goldene, mit weißen Perlen und schwarzem Obsidian verzierte Krone, die entfernt an einen Lorbeerkranz erinnerte.


    „Ihr müsst sie aufsetzen“, flüsterte Daffydd.


    Gwyn nahm die Krone in die Hand und betrachtete sie mit seltsam abwesendem Gesicht. Sie war schwerer, als ihr filigranes Aussehen vermuten ließ. Er biss sich nervös auf die Unterlippe, dann tat er etwas Ungeheuerliches: Gwyn legte die Krone behutsam in die Kiste zurück und verschloss den Deckel. Der Jubel verstummte augenblicklich.


    „Ich bin der König von Dinas Emrys!“ Gwyn ließ die Worte wie Steine in die Stille fallen. „Ich bin der Fischerkönig! Und ich lege vor euch hiermit einen feierlichen Eid ab: Sobald der Gral wieder in unserem Besitz ist, werde ich mich krönen lassen. Ich werde mich nicht aus der Verantwortung stehlen und hoffe, dass ich mit eurer Hilfe ein kluger Herrscher sein werde.“


    Das angespannte Schweigen löste sich in ein vielstimmiges Gemurmel auf. Gwyn, dem der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn stand, atmete erleichtert aus. Er hob die Hand und es kehrte wieder Stille ein.


    „Ich weiß, wie sehr ihr euch freut, dass die Zeiten der Ungewissheit vorüber sind. Und ich habe gesehen, dass ihr ein Fest vorbereitet habt. Bitte, feiert und seid fröhlich, denn die dunklen Tage haben nun ein Ende gefunden!“


    Ein wenig überrascht über den Verlauf der Zeremonie standen die Menschen noch einen Moment unschlüssig herum. Daffydd gab ein Zeichen und Musik spielte auf. Zögernd begab sich einer nach dem anderen zu den Tischen, die etwas abseits aufgebaut worden waren und alles boten, was Leib und Seele erfreute: Met und Wildbret, Fisch in Kräutertunke, Bucheckernbrot, Würste, deftigen Schinken und Töpfe voll dampfender Suppe.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Daffydd. „Vielleicht hätte ich vorher mit Euch sprechen sollen. Aber als wir in der letzten Woche die Krone von König Goon fanden, waren alle ganz aufgeregt gewesen. Viele betrachteten es als ein Zeichen des Himmels!“


    Gwyn legte seinem Hofmeister beruhigend die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, Ihr habt in bester Absicht gehandelt.“

  


  
    Daffydd lächelte und schaute sich um, als wüsste er nicht, was er nun mit der Kiste anfangen sollte.

  


  
    „Ich werde sie nehmen“, sagte Gwyn. „Warum geht Ihr in der Zwischenzeit nicht ein wenig mit Eurer Familie feiern? Ihr habt es Euch verdient. Und richtet bei der Gelegenheit Gilda meinen Dank aus.“ Gwyn zeigte auf seinen Waffenrock.


    „Sehr wohl, Herr.“ Daffydd verneigte sich und gab Gwyn die Kiste.


    „Ich frage mich, ob es eine weise Entscheidung ist, die du soeben getroffen hast“, sagte Lancelot, als sich der Hofmeister entfernt hatte. „Für sie hat die Krone eine andere Bedeutung als für dich.“


    Gwyn warf einen Blick in die Menge. „Ich bin mir sicher, Daffydd wird es ihnen erklären.“ Die Festgesellschaft schien den Schock erstaunlich schnell abgeschüttelt zu haben. Die Musik war laut und die ersten Bauern begannen schon ausgelassen zu tanzen.

  


  
    „Steht nicht abseits“, sagte Gwyn zu seinen Gefährten. „Ich möchte nicht, dass sie denken, wir fühlen uns ihnen nicht zugehörig.“

  


  
    Lancelot verneigte sich knapp und zog mit den anderen ab.


    „Nein, du nicht“, sagte Gwyn und hielt Katlyn am Arm fest. „Lass uns woandershin gehen.“


    Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Quelle, die vor dem Burgtor aus einem Felsen entsprang. Gwyn setzte sich ins Gras und Katlyn kniete sich neben ihn. Über ihnen stand der Mond am Himmel und zauberte einen silbernen Rand auf die vorüberziehenden Wolken. Die Luft war kühl.


    „Es beginnt“, sagte Gwyn niedergeschlagen.


    „Was beginnt?“, fragte Katlyn verwirrt.


    „Lancelot hat mich gewarnt. Wenn man König ist, so sagte er, verändern sich die Dinge. Zunächst nur langsam, kaum merklich, doch als ich vorhin das Tor aufgestoßen habe und die Treppe hinabgestiegen bin, habe ich sie verspürt.“


    Katlyn schaute Gwyn verunsichert an.


    „Die Einsamkeit“, erklärte Gwyn. „Die Einsamkeit, die mit der Macht einhergeht.“


    Katlyn lachte und es klang so hell, dass Gwyns Herz einen Schlag lang aussetzte. „Gwyn, du bist nicht allein“, rief sie.


    „So? Bin ich das nicht?“ Er schaute sie hoffnungsvoll an.


    „Nein, du Dummkopf! Wir sind alle bei dir! Und wir werden dich nie verlassen!“


    „Aha“, machte Gwyn nur, denn er hatte sich eigentlich eine persönlichere Antwort erhofft. Er öffnete den Verschluss der Kiste und holte die Krone hervor, um sie ins Mondlicht zu halten. Dann setzte er sie sich auf den Kopf. Er ließ sie los und sie rutschte ihm vor die Augen.


    „Sie ist ein wenig groß“, stellte Katlyn fest.


    „Ja, das habe ich vermutet“, sagte Gwyn tonlos, als er sie wieder absetzte.


    „Aber weißt du, das wird sich ändern!“ Katlyn lächelte. „Du wirst wachsen.“

  


  
    „Glaubst du?“

  


  
    „Ich bin mir sicher. Eines Tages wirst du so groß sein, dass dir keine Krone mehr passt.“ Sie stand auf und reichte Gwyn die Hand. Er ergriff sie und ließ sich von Katlyn auf die Beine ziehen.


    „Die Zukunft ist düster genug“, sagte sie. „Lass uns mit den anderen feiern und diesen Abend genießen.“


  


  


  
    Eine neue Tafelrunde


    

  


  
    „Ich glaube, das war die wüsteste Feier, der ich je beigewohnt habe“, krächzte Tristan müde. „Der Met, den diese Leute brauen, hat es jedenfalls in sich.“ Schon seit einiger Zeit rührte er seinen Teller mit Haferbrei um, ohne jedoch einen Bissen zu sich zu nehmen.

  


  
    „Du verträgst nichts mehr“, murmelte Degore in seinen Bart. Seine Augen waren blutunterlaufen und um die Nase war er erstaunlich blass. Auch er schien keinen sonderlichen Appetit zu haben. „Nimm dir ein Beispiel an unserem König und seinen Freunden. Sie wirken frisch wie ein Frühlingsmorgen.“


    „Oh, süßer Vogel Jugend“, murmelte Tristan und Gwyn musste grinsen.


    Die Feier, die Daffydd zu seinen Ehren arrangiert hatte, war trotz der misslungenen Krönungszeremonie schnell zu einer äußerst ausgelassenen Veranstaltung geworden. Nach all den Jahren waren die Bewohner von Dinas Emrys froh gewesen, endlich wieder einen Anlass zum Tanzen, Singen und Lachen zu haben. Nun saßen sie alle gemeinsam in der Küche und nahmen übernächtigt ein verspätetes Frühstück ein.


    „Ihr habt Euch gestern wacker geschlagen“, sagte Gwyn zu Tristan.


    „Wacker geschlagen? Wobei?“ fragte er irritiert.


    „Nun, bei diesem Trinkspiel, das Ihr aus dem Stegreif erfunden habt“, antwortete Orlando und legte noch etwas von dem Brei nach. „Aber leider musstet Ihr Euch dem erfahreneren Ritter geschlagen geben.“


    „Ja, Sir Lancelot hat Qualitäten an den Tag gelegt, die man bei ihm niemals vermutet hätte“, sagte Cecil teils ironisch, teils bewundernd.


    Tristan blickte jetzt auf und schaute sich in der Runde um. „Wo ist er eigentlich? Liegt er etwa noch im Bett?“


    Katlyn schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn bereits kurz nach Sonnenaufgang bei der Schmiede gesehen. Vermutlich wollte er mit körperlicher Ertüchtigung jene Dämonen aus seinem Kopf vertreiben, die der Met heraufbeschworen hatte.“


    „Kurz nach Sonnenaufgang? Aber da war das Fest doch gerade erst zu Ende!“ sagte Degore.


    „In der Tat“, sagte Katlyn, die ein Grinsen nur schwer unterdrücken konnte, und schenkte sich noch einen Becher Milch nach.


    „Hat der alte Angeber etwa nicht geschlafen?“, fragte Tristan.


    „Nein, hat er nicht“, sagte eine aufgeräumte Stimme hinter ihm. Alle drehten sich zu Lancelot um, der frisch und erholt aussah, als hätte er kurz zuvor ein Bad in einem kühlen Bergsee genommen. Er kletterte über die Bank, setzte sich neben Degore und legte einen Arm um dessen Schulter. „Ihr hingegen seht aus, als wäret Ihr am besten im Bett geblieben.“


    Degore hielt sich den Kopf und verzog sein Gesicht. „Ich hasse es, wenn jemand schon am frühen Morgen gute Laune hat“, stöhnte er.


    Lancelot lachte und ließ sich von Katlyn einen Becher Milch einschenken. „Nehmt Euch einmal ein Beispiel an Daffydd und seinen Leuten. Ich möchte nicht wissen, wie lange sie schon auf den Beinen sind. Und sie sind alle mindestens genauso alt wie wir.“


    In der Tat war ausgerechnet Gwyn der Jüngste am gestrigen Abend gewesen. Wenn auf Camelot gefeiert wurde, hatte es im Burghof immer von kleinen Kindern gewimmelt, die kreischend und quietschend umhergerannt waren und so jeder Festlichkeit die nötige Würze gegeben hatten.


    Die große Halle war das Zentrum der Festung von Dinas Emrys. Hier befand sich der Kamin, unter dem die Knochen König Brans wie vermutlich auch der Gral versteckt worden waren. Es war ein schlichter, schmuckloser Raum, der einen nahezu quadratischen Grundriss aufwies. Auf der Seite, die dem Kamin gegenüberlag, befand sich ein großes, zweiflügeliges Tor, das zu einer Treppe hinab in den Burghof führte. Die Wände links und rechts waren von schmalen Fenstern durchbrochen, die so klein waren, dass man auch am Tage Kerzen und Feuerschalen entzünden musste, damit man im ständigen Zwielicht überhaupt etwas sehen konnte.


    Dafifydd hatte alles für die anstehende Ratsversammlung vorbereitet, die Gwyn noch beim Frühstück einberufen hatte. Sechs große Tische waren so angeordnet worden, dass sie eine Art Kreis ergaben. Im Idealfall konnten zwölf Personen bequem an ihnen Platz nehmen. Die Zeit war zu knapp gewesen, als dass man angemessene Stühle hätte drechseln können, und so musste man mit einigen grob gezimmerten Bänken vorlieb nehmen.


    „Ich weiß, Dinas Emrys wird nie Camelots alte Tafelrunde ersetzen können“, sagte Gwyn entschuldigend. „Aber es wäre schön, wenn zumindest ihr Geist unsere Zusammenkünfte beseelen würde.“


    Lancelot, Tristan und Degore warfen einander überraschte Blicke zu. „Es sind zwölf Plätze, doch wir sind nur drei Ritter“, sagte Sir Degore.


    „Nun, dies ist ein Grund, weshalb ich Euch alle hier zusammengerufen habe“, sagte Gwyn und winkte die Knappen Rowan, Orlando und Cecil zu sich heran. Katlyn stand ein wenig abseits, während Dafifydd Sir Humberts Schwert in der Hand hielt. „Eure Freundschaft bedeutet mir sehr viel“, sagte Gwyn zu ihnen. „Und ich habe mich gefragt, wie ich euch für den erwiesenen Treueid danken kann.“ Er drehte sich zu Daffydd um und zog das Schwert aus der Scheide.


    „Tretet vor und kniet nieder.“


    Rowan klappte der Mund auf. Er starrte Gwyn an, als hätte dieser den Verstand verloren. „Das kannst du nicht tun!“


    „Doch, ich kann und ich werde“, sagte Gwyn mit fester Stimme. „Es tut mir nur leid, dass diese Zeremonie so wenig feierlich vonstatten geht, aber die Zeit drängt, wie ihr wisst.“


    Lancelot gab Rowan einen sanften Stoß. Zusammen mit Orlando und Cecil beugte er die Knie und senkte das Haupt. Gwyn berührte mit der Spitze seines Schwertes ihre Schultern.


    „So erhebt Euch nun als Ritter, Sir Rowan von Caer Goch, Sir Orlando von Navarra und Sir Cecil von Lindum.“


    Gwyn strahlte vor Freude, als er einen nach dem anderen umarmte. „Nun macht nicht solch ein Gesicht“, sagte er. „Die Einzigen, die sich beschweren dürfen, sind Sir Tristan und Sir Degore. Ihnen habe ich immerhin die Knappen genommen.“


    „Die fähigsten, die wir wohl je hatten“, sagte Tristan mit vorwurfsvollem Ton in der Stimme.


    „Sieht so aus, als müssten wir uns nun selbst um unsere Sachen kümmern“, jammerte Sir Degore.


    „Ja, das kann eine spaßige Angelegenheit werden“, gab Tristan glucksend zu. „Wenigstens haben wir nun erneut einen Grund zum Feiern.“


    Gwyn machte mit dem rechten Arm eine einladende Geste und sie setzten sich an den runden Tisch. Ihm zur Rechten hatte Katlyn Platz genommen, neben der wiederum Daffydd saß. Lancelot hatte sich am entgegengesetzten Ende niederlassen wollen, aber Rowan hatte den Ritter beim Arm gepackt und zu des Königs Linken dirigiert.


    Als schließlich alle saßen, ergriff Gwyn das Wort. „Zunächst einmal möchte ich Daffydd und den Bewohnern des Dorfes danken, die in dieser kurzen Zeit solch eine übermenschliche Leistung vollbracht und aus dieser Ruine einen bewohnbaren Ort gemacht haben.“


    „Ich werde diesen Dank gerne weitergeben“, sagte der alte Mann erfreut.


    „Daffydd, könnt Ihr uns einen Überblick über die Versorgungslage geben?“


    „Sicher“, antwortete der Hofmeister und räusperte sich. „Dank Eurer großzügigen Jagderlaubnis haben wir das erste Mal seit sehr langer Zeit genug zu essen. Dennoch wird es vermutlich ein harter Winter für uns, denn wir hatten kein Saatgut, das wir auf die Felder ausbringen konnten. Deswegen wird es dieses Jahr noch keine eigene Ernte geben.“


    „Müssen wir mit einer Hungersnot rechnen?“, fragte Lancelot.


    „Glücklicherweise nicht. Wir haben genug Fleisch räuchern und pökeln können. Außerdem verspricht es eine hervorragende Obsternte zu werden. Wir werden also im Herbst genügend Äpfel zum Trocknen haben. Das Gleiche gilt für viele Kräuter. Wenn wir uns bescheiden, sollten die Vorräte für den Winter reichen. Doch das löst nicht unser drängendstes Problem.“


    „Die Bewohner von Dinas Emrys sind zu alt“, stellte Degore fest.


    „Und ihr seid zu wenige“, ergänzte Lancelot.


    Daffydd holte tief Luft und nickte. „Ich habe mir erlaubt, eine Volkszählung durchzuführen. Derzeit leben 187 Männer und 156 Frauen in Dinas Emrys. Die Jüngsten von ihnen haben die dreißig weit überschritten, im Schnitt sind die meisten älter als fünfzig. Die Arbeitskraft wird in einigen Jahren rapide sinken.“


    „Und wie habt Ihr dieses Problem in vergangenen Zeiten gelöst?“, fragte Lancelot.


    „Alle sieben Jahre ist König Goon ausgezogen und hat den Bauern die Kinder abgekauft.“


    „Schon bald werden die ersten vertrauenswürdigen Boten ausgesandt, um nach Kindern zu suchen“, verkündete Gwyn. „Wir werden die Boten in das Geheimnis der verbundenen Augen einweihen, damit sie mit den Kindern in unser Reich zurückkehren können.“


    „Ihr wollt diese Tradition wirklich wieder aufleben lassen?“, fragte Lancelot und musterte Gwyn skeptisch.


    „Ich vermute, Ihr seid mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden“, sagte Daffydd freundlich.


    „Nein, das bin ich in der Tat nicht. Es hat für mich etwas von Menschenraub.“


    „Wir haben diese Kinder nie gestohlen. Wenn sie uns aber aus der Not heraus angeboten wurden, haben wir sie gerne genommen. Damit das Kind später etwas über seine Herkunft erfahren konnte, haben wir festgehalten, wie die Eltern heißen und wo sie leben.“ Daffydd lächelte jetzt und entblößte dabei seinen zahnlosen Kiefer. „Auch mich hat man als kleinen Jungen nach Dinas Emrys geholt und ich bin König Goon bis heute dankbar dafür. Ich habe hier eine glückliche Kindheit verleben dürfen. Man hat mir sogar Lesen und Schreiben beigebracht.“


    „Ich denke, es ist eine gute Sache, Kinder armer Familien nach Dinas Emrys zu holen“, sagte Degore schließlich.


    „Wer ist sonst noch dafür?“, fragte Gwyn.


    Bis auf Lancelot hoben alle ihre Hand.


    „Ihr seid immer noch dagegen?“


    „Nein“, brummte Lancelot. „Aber ich ziehe es vor, mich in diesem Fall der Stimme zu enthalten.“


    „Dann ist es beschlossen“, rief Gwyn. „Daffydd, wählt vier vertrauenswürdige Männer aus und schickt sie auf die Reise. Sagt ihnen, sie sollen vor der Erntezeit im Herbst wiederkommen. Gebt ihnen alle entbehrlichen Felle mit, damit sie sie unterwegs verkaufen oder gegen Saatgut tauschen können. Wenn dabei noch etwas für das eine oder andere Stück Vieh herausspringen sollte, umso besser.“


    Der Hofmeister nickte.


    „Kommen wir zum nächsten Punkt: Wie weit ist der Wiederaufbau der Burg gediehen?“


    „Der Palas, in dem wir uns hier versammelt haben, wurde als Erstes instand gesetzt, denn wir wussten nicht, wann Ihr zurückkehren würdet. Dann folgten die Straßen und die Wirtschaftshäuser. Der Wehrturm kann, wie ihr schon bemerkt habt, ebenfalls wieder bewohnt werden.“


    „Was ist mit den Verteidigungsanlagen?“, wollte Lancelot wissen.


    Daffydd schüttelte den Kopf. „Keine Verteidigungsanlagen. Sie waren unsere geringste Sorge.“


    „Warum?“, fragte Lancelot überrascht. „Immerhin hat auch der Schutzzauber, der auf Dinas Emrys liegt, Mordred nicht davon abgehalten, vor fünfzehn Jahren keinen Stein mehr auf dem anderen zu lassen.“


    „Ein Zufall.“


    „Der sich jederzeit wiederholen könnte!“


    „Sicher. Doch bis jetzt hat es uns an elementareren Dingen gemangelt als Waffen. Wir hatten nicht einmal mehr Holz. Geschweige denn Werkzeuge!“ Daffydd beugte sich nach vorne. „Und davon abgesehen: Wer hätte Dinas Emrys verteidigen sollen? Die meisten von uns sind so schwach, dass sie noch nicht einmal einen Dreschflegel schwingen können.“


    Lancelot öffnete den Mund, als wollte er etwas darauf erwidern, zog es aber dann doch vor zu schweigen. Der Zauber, der die Gralsburg schützte, erwies sich immer mehr als eine zwiespältige Angelegenheit. Man konnte nicht beides haben: Sicherheit und Freiheit. Es lag zudem eine gewisse Ironie in dem Umstand, dass Mordreds Belagerung vor fünfzehn Jahren Dinas Emrys nun vor einem weiteren Überfall durch Arturs Sohn schützen würde. Da er nun wusste, dass es die Burg gab, suchte er wahrscheinlich schon seit einiger Zeit nach ihr. Und solange er nach ihr suchte, würde er sie kein zweites Mal finden. Dennoch stellte Mordred eine zunehmende Gefahr dar.


    Schließlich ergriff Gwyn das Wort. „Sagt den Eingeweihten, sie sollen außerdem die Lage in Chulmleigh auskundschaften. Wir müssen wissen, wie weit Mordred mit der Aushebung einer schlagkräftigen Armee vorangekommen ist. Die Erntezeit steht vor der Tür und ich habe die Befürchtung, dass er noch vor Einbruch des Winters gegen Camelot ziehen wird.“


    Gwyn holte tief Luft und schaute ernst auf seine Hände, die er auf dem Tisch ausgestreckt hatte. „Das bringt uns zu einem weiteren wichtigen Punkt.“ Er blickte auf. „Das Medaillon. Wir müssen es um jeden Preis wiederbekommen. Denn wenn Merlin Recht hat, brauchen wir es, um den Gral zu finden. Uns läuft die Zeit davon. Bevor Mordreds Heer vor den Toren Camelots steht, müssen wir den Kelch des letzten Abendmahls in unseren Händen halten.“


    „Ich weiß, dass wir den Gral in jedem Fall wieder nach Dinas Emrys bringen müssen“, sagte Orlando vorsichtig. „Aber warum diese Eile? Sollten wir uns nicht erst um den Ausbau der Festung kümmern? Oder glaubst du tatsächlich, im Kampf zwischen Artur und Mordred eine ausschlaggebende Rolle spielen zu können?“


    „Ich glaube das nicht nur, ich weiß es“, antwortete Gwyn grimmig.


    „Aber mit welchen Soldaten wollt Ihr den Ausgang der Schlacht entscheiden?“, fragte Lancelot.


    Gwyn lächelte dünn. „Es geht nicht darum, eine Schlacht zu entscheiden oder gar einen Krieg zu gewinnen. Das wird uns nicht gelingen, so sehr ich mir das auch wünsche. Ich möchte Leben retten, die ohne unser Eingreifen zum Tode verurteilt sind.“


    „Ihr hofft auf die Wunderkraft des Grals“, stellte Sir Degore fest.


    Gwyn knetete seine Hände. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, als er in die Runde schaute. „Ich weiß, wie es enden wird.“


    „Nun, mit Verlaub, das können wir uns alle denken“, bemerkte Sir Tristan leise.


    „Nein, ich habe das Ende gesehen. Ich weiß, wie Artur, Mordred und all die anderen Ritter sterben werden“, brachte Gwyn gepresst hervor. „Der Tod wird an diesem Tag eine reiche Ernte einfahren. Doch ich habe vor, ihm mithilfe des Grals so viele Opfer wie möglich streitig zu machen.“


    „Und dabei vielleicht Artur retten“, überlegte Lancelot laut.


    „Vielleicht“, sagte Gwyn knapp.


    „Denk nicht, der alte König wird in Dankbarkeit zerfließen, solltest du ihn vor dem Tod bewahren“, sagte Lancelot. „Ich bin mir sicher, er wird sogar versuchen, dir den Gral zu nehmen.“


    Degore pflichtete Lancelot mit einem Nicken bei. „Artur ist zu unserem Feind geworden. Wir sollten ihn wie Mordred fürchten.“


    Gwyn blickte den Mann an Tristans Seite scharf an. „Wollt Ihr tatsächlich den Vater mit dem Sohn gleichsetzen? Vergesst Ihr so schnell, wem Ihr all die Jahre gedient habt?“


    „Artur ist nicht mehr der Mann, der er einst war“, sagte Lancelot. „Du hast doch selbst miterlebt, wie er sich in den letzten Monaten verändert hat. Er hat sich in einen alten, verbitterten Greis verwandelt, der nicht erkennen will, dass seine Zeit abgelaufen ist. Artur stemmt sich gegen das unvermeidliche Ende und reißt alle mit ins Verderben. Du wirst ihn nicht retten können.“


    „Aber vielleicht Guinevra“, sagte Gwyn.


    Lancelot kniff die Augen zusammen. „Ja, vielleicht.“


    Mit einem Mal lag eine seltsame Spannung in der Luft, die auch die anderen zu spüren schienen. Sie wussten, dass das Verhältnis zwischen Lancelot und der Königin immer schon Gegenstand wüster Spekulationen gewesen war. Man munkelte sogar von Ehebruch.


    „Ich habe bei Caer Goch einen Sachsen in Mordreds Diensten belauschen können“, sagte Gwyn, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. „Die Wache, die mir das Medaillon abgenommen hat, heißt Wyclif und hat sich wohl nach Londinium abgesetzt.“


    Tristan rieb sich die Stirn. „Dann weiß auch Mordred, wo er nach dem Verräter suchen muss. Vermutlich hat er schon längst die Fährte aufgenommen.“


    „Vielleicht.“ Gwyn zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. „Vielleicht aber auch nicht. In jedem Falle müssen wir ihm zuvorkommen.“


    „Wann wollt Ihr aufbrechen?“, fragte Daffydd.


    „So schnell wie möglich. Am liebsten morgen.“


    Daffydd versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber es gelang ihm nicht besonders gut.


    „Ich verstehe Euer Problem“, sagte Gwyn. „Kaum ist der König gekommen, schon ist er wieder fort.“

  


  
    Daffydd nickte.

  


  
    „Deswegen werde ich nur Rowan und Lancelot mitnehmen. Alle anderen bleiben hier und helfen Euch, so gut sie können.“


    „Ich will dich begleiten“, sagte Katlyn unvermittelt.


    Gwyn schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. Zu gefährlich.“


    „Ich komme aus einer angesehenen Familie“, beharrte Katlyn. „Mein Name wird uns in Londinium einige Türen öffnen, die dir sonst verschlossen bleiben.“


    „Gwydion hat Recht“, bemerkte nun Lancelot. „Wir müssen Gebiete durchqueren, die fest in sächsischer Hand sind. Uns steht eine überaus gefährliche Reise bevor.“


    „Aber dieser Gefahr braucht Ihr Euch nicht auszusetzen“, antwortete Katlyn ruhig. „Immerhin steht Euch noch der Seeweg offen. In Caerdydd gibt es einen großen Hafen.“


    „Ihr wollt Cornwall umschiffen?“, fragte Tristan.


    „Und an der Südküste so weit nach Osten segeln, bis wir die Mündung der Thamesis erreichen“, griff Lancelot Katlyns Überlegung auf.


    Degore lachte. „Das ist schon wieder so verrückt, dass es tatsächlich klappen könnte.“


    „Und was wird aus unseren Pferden?“, fragte Rowan.


    „Ich könnte Euch nach Caerdydd begleiten und sie dann wieder mitnehmen“, sagte Daffydd.


    Gwyn schob nachdenklich die Unterlippe vor. „Ich habe nie gelernt, ein Schiff zu steuern, geschweige denn ein Segel zu setzen.“


    „Das ist nicht der schwierigste Teil“, sagte Lancelot. „Viel komplizierter wird es sein, auf hoher See den rechten Weg zu finden.“


    Gwyn stöhnte. „Es scheint, als hätten wir trotzdem keine andere Wahl.“


    „Nein, offensichtlich nicht“, sagte Katlyn und lächelte triumphierend.


    „Gut, dann ist es also ausgemachte Sache“, sagte Tristan. „Degore, Orlando, Cecil und ich bleiben hier, um beim Ausbau von Dinas Emrys zu helfen, während ihr nach Londinium aufbrecht und dieser vagen Spur folgt.“


    „Ja“, knurrte Gwyn. „Und wünscht uns Glück. Wenn wir Wyclif nicht finden sollten, haben wir den Gral ein für alle Mal verloren.“


  


  


  
    Flammen über Cornwall


    

  


  
    Der Abschied voneinander war kurz, aber herzlich. Man hoffte, einander möglichst bald wiederzusehen. Vorausgesetzt, die Fährte nach Londinium erwies sich als richtig, würde man vielleicht in einem Monat heimkehren können. Gwyn wusste jedoch, dass diese Mission durchaus auch länger dauern konnte. Die Zeit war gegen ihn. Mordred würde spätestens in einem Vierteljahr Camelot angreifen, dessen war Gwyn sich mittlerweile sicher. Dazu brauchte er nicht die Berichte der von ihm ausgesandten Späher abzuwarten. Die Frage war, würde auch er bis dahin bereit sein?

  


  
    Sie waren einen halben Tag unterwegs, als sie auf einen Weg stießen, der sie nach Süden führte. Die Sonne stand hoch am Himmel und überflutete das Land mit ihrem goldenen Licht. Es war warm, aber nicht heiß.

  


  
    Gwyn beobachtete, wie Lancelot und Rowan in ein Gespräch vertieft waren. Er hatte keine Lust, in diesem Bunde der Dritte zu sein und so ließ er sich zurückfallen, bis er mit Katlyn auf einer Höhe war.

  


  
    „Und? Bist du mir immer noch böse?“, fragte sie.


    Gwyn hob überrascht die Augenbrauen. „Warum sollte ich böse sein?“


    „Weil ich darauf bestanden habe mitzureiten“, sagte sie.


    „Ich habe Angst, dass dir etwas zustoßen könnte“, sagte er.


    „Natürlich kann mir etwas zustoßen“, sagte Katlyn. „Genauso wie dir. Oder Rowan. Oder Lancelot. Der übrigens einen Narren an Rowan gefressen hat.“


    „Er ist der Sohn, den der alte Ritter nie hatte“, sagte Gwyn. „Ich glaube, Lancelot wäre ein guter Vater gewesen.“


    „Wie gut kennst du seine Geschichte?“, fragte Katlyn.


    „So gut wie überhaupt nicht“, gab Gwyn zu. „Ich weiß, dass ihn Evienne, die Dame vom See, in ihre Obhut genommen hat, doch über seine leiblichen Eltern ist mir nichts bekannt.“


    „Ich habe euch beide beobachtet, als ihr diesen Disput hattet. Du weißt schon, ob man Kinder nach Dinas Emrys bringen sollte oder nicht.“


    „Und was hast du in unseren Gesichtern gelesen?“ fragte Gwyn.


    „Ein tief greifendes Missverständnis. Ich habe den Verdacht, dass Lancelot etwas ganz Ähnliches widerfahren ist wie diesen Kindern. Ich weiß nicht, ob ihn Evienne als Säugling geraubt hat oder ob er ihr überantwortet wurde. Aber ich glaube, er ist ein Mensch, der noch heute nach seinen Wurzeln sucht.“


    „Aber das ist doch Unsinn“, sagte Gwyn. „Ich kenne keinen Menschen, der so in sich ruht wie Lancelot.“


    „Ja, er kann sich sehr gut verstellen. Er ist das, was wir Frauen einen einsamen Wolf nennen. Nach außen hin stark, unbeugsam, selbstbewusst. Aber wenn man genauer hinschaut, stellt man fest, dass seiner scheinbaren Unabhängigkeit auch eine Art Getriebensein innewohnt.“


    Gwyn runzelte ungläubig die Stirn.


    „Doch, glaub mir. Lancelot ist der einsamste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Ich glaube, dass du der einzige Freund bist, den er in all den Jahren hatte. Er liebt dich, Gwyn. Er verehrt dich. Und er würde auch ohne Treueid für dich sein Leben lassen.“

  


  
    Als hätte der alte Ritter Katlyns Worte gehört, drehte er sich langsam zu den beiden um. Als er Gwyn und Katlyn nebeneinander reiten sah, huschte ein Lächeln über das ernste Gesicht.

  


  
    „Wie war er eigentlich?“, fragte Katlyn unvermittelt.


    „Wer?“


    „Dein Ziehvater. Do Griflet.“


    Gwyn zuckte mit den Schultern. „Er war ein Bauer.“


    „Das habe ich nicht gemeint. Wie war er als Mensch?“


    Gwyn dachte nach. „Stolz. Ehrbar.“


    „Gerecht?“


    „Ja, auch das.“


    „Liebevoll?“


    Gwyn schaute Katlyn misstrauisch an. „Worauf willst du hinaus?“


    „Du bist in dem Glauben aufgewachsen, dass Do Griflet dein richtiger Vater ist und dennoch hast du nie ein Wort der Anerkennung über ihn verloren. Warum eigentlich? War die Zeit bei den Griflets so schlimm?“


    „Sie war hart“, antwortete Gwyn. „Ich hatte immer das Gefühl, ein Fremder in dieser Familie zu sein. Und dieses Gefühl verspürte ich schon, als ich noch gar nichts von meiner Vergangenheit wusste. Do Griflet hat mich immer ein wenig zurückhaltend behandelt.“


    Katlyn schaute Gwyn ungläubig an. „Du bist der Sohn der Frau, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte, und du behauptest, er wäre dir gegenüber zurückhaltend gewesen? Das nehme ich dir nicht ab.“


    „Aber wenn es so war!“


    „Glaubst du nicht, dass du vielleicht durch dein eigenes Verhalten auch etwas dazu beigetragen haben könntest?“, bemerkte Katlyn zaghaft.


    „Katlyn, was soll das?“, fragte Gwyn ärgerlich.


    Sie schien unsicher, wie sie das, was sie sagen wollte, in die richtigen Worte kleiden konnte. „Ich glaube, dass du deine Aufgabe als Fischerkönig erst dann bewältigen kannst, wenn du mit dir selbst ins Reine gekommen bist.“


    „Das bin ich! Ich habe mein Schicksal akzeptiert. Selbst Merlin wäre stolz auf mich – wenn er bei uns wäre“, fügte er hinzu.


    „Aber du hast keinen Frieden mit deiner Vergangenheit gemacht. Sie liegt noch immer wie ein Schatten auf deiner Seele.“


    „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte Gwyn.


    „Gehe noch einmal nach Redruth. Sprich dich mit Do Griflet aus. Nach allem, was du mir von ihm erzählt hast, scheint er im Gegensatz zu dir kein Sturkopf zu sein.“


    Gwyn schnaubte. „Wie stellst du dir das vor? Ich muss das Medaillon finden, mich auf die Suche nach dem Gral begeben, um dann in eine aussichtslose Schlacht gegen Mordred und Artur zu ziehen. Und du schlägst allen Ernstes vor, ich solle nach Redruth gehen und Do Griflet sagen, dass es mir leidtut, wie wir uns getrennt haben?“


    Katlyn zuckte mit den Schultern und lächelte. „Ja.“


    „Warum?“, fragte Gwyn aufgebracht.


    „Weil du vielleicht keine zweite Gelegenheit mehr bekommen wirst.“

  


  
    Die Sonne ging bereits unter, als sie die ersten Häuser von Caerdydd erblickten. Lancelot hatte ihnen den Flecken als kleines, verschlafenes Fischerdorf beschrieben, nicht wesentlich größer als Cadbury. Sie hatten eigentlich vorgehabt, am Hafen eine Herberge zu suchen, um am anderen Morgen ein kleines Schiff zu kaufen, mit dem sie Gwennap Head und den ganzen Süden der britannischen Insel umschiffen wollten.

  


  
    Zu ihrer Überraschung war Caerdydd voller abgerissener, erschöpfter Menschen, die ihr Lager auf offenem Feld aufgeschlagen hatten. Die glücklicheren unter ihnen waren im Besitz eines Zeltes. Andere hatten sich Erdlöcher gegraben, um sich gegen den Wind zu schützen, der so scharf landeinwärts wehte, dass die Wellen kleine Schaumkronen bildeten.


    Es war ein elender Anblick, der sich ihnen bot. Verzweifelte Mütter versuchten ihre schreienden Kinder zu beruhigen, während die Männer wütend hinaus aufs Meer starrten oder dumpf vor sich hin brüteten.


    „Sieht so aus, als müssten wir heute Nacht ebenfalls unter freiem Himmel kampieren“, sagte Rowan mit Blick auf einen Mann, der sich einfach in seine Felle gerollt und im Windschatten einer Mauer einen Platz zum Schlafen gesucht hatte. „Betten scheinen hier Mangelware zu sein.“


    „Da wäre ich nicht so sicher“, entgegnete Lancelot. Vor einem kleinen, halb verfallenen römischen Steinhaus zügelte er sein Pferd und stieg ab. Gemeinsam betraten sie die Schankstube.


    Es war eine schäbige Gastwirtschaft, in der die Luft ebenso abgestanden war wie das Bier, das man hier ausschenkte. Blakende Kienspäne und rußige Talgkerzen taten ein Übriges, um das Atmen zu erschweren. Lancelot und Daffydd mussten die Köpfe einziehen, als sie zu einem der leeren Tische gingen, um dort Platz zu nehmen. Gwyn hatte gedacht, dass das Wirtshaus ebenso überfüllt wie die Straßen sein würde, aber zu seiner Überraschung stellte er fest, dass gerade einmal die Hälfte der Plätze besetzt war.


    Der Wirt, ein öliger Mann mit schlechter Haut und noch schlechteren Zähnen, bewegte sich mit der Trägheit eines Mannes zu ihrem Tisch, der es allem Anschein nach nicht für nötig hielt, auch nur irgendeinen Gast zu bedienen.


    „Ja?“, fragte er mürrisch und wischte sich die Nase am Ärmel seines schmutzstarrenden Hemdes ab.


    „Wir suchen eine Unterkunft für die Nacht“, sagte Gwyn.


    „Habt ihr Pferde?“

  


  
    „Ja.“

  


  
    Er warf einen taxierenden Blick in die Runde. „Das macht pro Mann und Pferd ein Silberstück“, sagte er, als hätte er sich den Preis gerade erst ausgedacht.


    Gwyn riss die Augen auf. „Wie viel?“


    „Pro Mann und Pferd ein Silberstück“, wiederholte der Mann gedehnt.


    „Das ist Wucher!“ rief Rowan.


    „Dann seht zu, dass ihr fortkommt“, brummte der Mann und wollte wieder zurück an den Tresen gehen, als Lancelot ihn festhielt.


    „Wer sind die Menschen da draußen?“, fragte der Ritter mit kalter Freundlichkeit.


    „Flüchtlinge“, antwortete der Wirt unbeeindruckt. „In Cornwall herrscht Krieg. Marodierende Soldaten ziehen plündernd durchs Land.“ Mit einem Ruck riss er sich von Lancelot los.


    „Deswegen habt Ihr die Preise so hoch gesetzt!“ rief Gwyn empört. „Ihr wollt Euch am Elend dieser Leute bereichern.“

  


  
    „Die Nachfrage bestimmt das Angebot. So geht das Spiel, Bürschlein. Also, was ist jetzt mit euch?“

  


  
    Gwyn wollte etwas sagen, als sechs Münzen mit einem Klimpern auf den Tisch geworfen wurden. „Für den anderen Silberling bringt Ihr uns einen Krug Dünnbier, dazu etwas Brot und Käse.“


    Der Wirt schüttelte den Kopf. „Nur das Dünnbier. Für das Essen müsst ihr noch etwas drauflegen.“


    Lancelot schnallte sein Schwert ab und legte es auf den Tisch, wobei er den Griff fest umklammert hielt. „Könnt Ihr darauf herausgeben? Oder soll ich Euch das Wechselgeld aus den Rippen schneiden?“


    Der Wirt machte ein verächtliches Gesicht. Dann schob er gänzlich unbeeindruckt die Klinge beiseite und strich fünf der Münzen ein.


    Lancelot sprang auf, wobei der Schemel, auf dem er saß, polternd umstürzte. „Da, wo ich herkomme, hatten wir einen ähnlichen Küchenmeister.“ Er zog das Schwert aus der Scheide und zielte mit der Spitze der Klinge auf den Hals des feisten Mannes.


    Plötzlich hörten sie, wie hinter ihnen Stühle scharrten und ein halbes Dutzend Männer langsam aufstand, blitzende Messer in den Händen.


    „Hört zu“, brummte der Wirt. „Ich trage keine Schuld an den Umständen, die die unglücklichen Seelen hier an Land geschwemmt haben. Ihr habt die Wahl: Entweder zahlt ihr den verlangten Preis, oder aber ich muss euch höflichst bitten, meine Schenke zu verlassen.“


    Lancelot warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf die Männer. Dann ließ er zu Gwyns Überraschung sein Schwert sinken, holte ein weiteres Silberstück aus seinem Gürtel und ließ es neben die andere Münze auf den Tisch fallen. Der Wirt hob das Geld auf und steckte es in die Tasche.


    „Dünnbier, Brot, Schinken und Käse für fünf“, sagte er und verschwand. Die Männer steckten ihre Messer weg und setzten sich wieder hin.


    „Ein teures Vergnügen“, flüsterte Gwyn wütend. „Zu anderen Zeiten hätte man für diese Summe die ganze schäbige Schenke kaufen können.“


    „Zu anderen Zeiten würde Mordred weder Devon noch Cornwall überfallen“, sagte Lancelot grimmig. „Ich glaube, uns läuft die Zeit davon. Offensichtlich plant Mordred den Überfall auf Camelot früher, als wir dachten. Schon jetzt legt er Vorräte an, um sein Heer bei Laune zu halten.“


    „Oh mein Gott“, flüsterte Rowan entsetzt. „Caer Goch! Meine Mutter!“


    „Ah, verdammt“, fluchte Lancelot. „Wenn Mordred die westlichen Lande plündert, schwebt Lady Wenna in größter Gefahr.“


    Der Wirt kam angewatschelt und stellte einen randvoll mit Dünnbier gefüllten Krug auf den Tisch und verteilte fünf Becher. „Wohl bekomm’s“, sagte er. „Das Essen ist gleich fertig.“


    „Ihr kennt Euch doch mit den hiesigen Preisen so gut aus“, sagte Gwyn. „Was werden wir für eine Überfahrt nach Cornwall bezahlen müssen?“


    Der Wirt verzog sein unrasiertes Gesicht zu einem mitleidigen Lächeln. „So viel Geld habt ihr nicht, als dass ihr jemanden findet, der diese Reise wagt. Ihr könnt es höchstens auf eigene Faust versuchen und eines der Flüchtlingsboote kaufen. Ihr wisst schon: Angebot und Nachfrage. Jeder will seinen Nachen loswerden, deswegen werden sich alle im Preis unterbieten.“


    „Wahrscheinlich werden wir an den armen Leuten solch ein gutes Geschäft machen, dass es Euren Wucher mehr als ausgleichen wird“, sagte Rowan erbost.


    Der Wirt dachte nach. „Ja, das ist anzunehmen“, sagte er und ging, um das Essen zu holen.


    „Also werden wir morgen nach Cornwall aufbrechen und nach deiner Mutter schauen“, sagte Lancelot und legte seine Hand auf Rowans Schulter.


    Katlyn schaute Gwyn vielsagend an und er wusste, was sie dachte: Mit Caer Goch als erstem Ziel würde danach Redruth auf ihrem Weg liegen.


    Katlyn hatte Recht. Dies war vermutlich die letzte Gelegenheit, die sich Gwyn bot, dem Hof von Do Griflet einen Besuch abzustatten.


    Man hatte dem Wirt der Taverne Beutelschneiderei und Wucher vorwerfen können, an der Qualität seiner Unterkunft hatte es nichts auszusetzen gegeben. Die Betten waren weich, die Decken sauber und ohne Ungeziefer gewesen. Selbst die Pferde hatte man bestens versorgt und ihnen eine Hafermahlzeit zukommen lassen, von der die meisten Flüchtlinge an diesem Morgen nur träumen konnten.


    Es sollte sich herausstellen, dass der Wirt bezüglich der Reise nach Cornwall Recht gehabt hatte. Keiner wollte die gefährliche Überfahrt wagen. Zum einen, weil der Wind zu stark war, zum anderen, weil die Lage auf der anderen Seite der Bucht zu gefährlich schien. Also entschloss man sich tatsächlich ein Schiff zu kaufen.


    Gwyn hatte ein schlechtes Gewissen, dem verzweifelten Familienvater nur so wenig Geld für sein Fischerboot geben zu können, das im Gegensatz zu den anderen mitleiderregenden Nussschalen sogar über ein Segel verfügte.


    „Es ist ein schönes Boot“, sagte Gwyn.


    „Das will ich meinen“, sagte der Mann. „Ich habe es mit meinen eigenen Händen gebaut.“


    „Dann seid Ihr nicht nur Fischer, sondern auch Zimmermann?“


    „Ja, und zudem Tuchweber, Seildreher und Lohgerber.“


    „Ein vielseitig begabter Mann“, stellte Daffydd fest. „Wie lautet Euer Name?“


    „Hugh heiße ich. Warum fragt Ihr?“, kam die misstrauische Antwort.


    „Wie groß ist Eure Familie?“


    „Nun, da sind meine sechs Töchter sowie mein Weib.“


    Daffydd drehte sich zu einer hochschwangeren Frau um, die umringt von einem halben Dutzend Kinder auf einem Fass saß. „Ist sie das?“, fragte er.


    „Ja. Aber warum wollt Ihr das wissen?“


    Gwyn wechselte einen vielsagenden Blick mit Daffydd. „Sagt, wie sehr liebt Ihr das Meer?“ fragte er Hugh.


    „Von Liebe kann wohl kaum die Rede sein“, antwortete er. „Die Arbeit eines Fischers ist anstrengend und gefährlich. In unserem Dorf sind bereits viele Männer und ihre Söhne ertrunken.“


    „Könntet Ihr Euch vorstellen, Eure handwerklichen Fähigkeiten in den Dienst eines Königs zu stellen, der händeringend nach Zimmerleuten, Tuchwebern, Seildrehern und Lohgerbern sucht?“, fragte Daffydd.


    Hugh lachte trocken. „Und ob ich mir das vorstellen könnte. Ich würde jede Tätigkeit annehmen, solange sie das Überleben meiner Familie sichert.“


    Gwyn schmunzelte und nickte Daffydd dabei unmerklich zu.


    „Dann seid Ihr und Eure Familie eingeladen, mit mir zu kommen“, sagte Daffydd. „Es stehen sogar genügend Pferde für alle bereit.“


    Hugh schaute Daffydd an, als hätte der alte Mann einen Witz gemacht. „Ihr macht Euch über mich lustig!“


    „Keineswegs.“


    „Und wann brechen wir auf?“, fragte Hugh vorsichtig.


    „Sobald wir unsere Sachen in Eurem Boot verstaut haben und in See gestochen sind“, sagte Gwyn.


    Hugh schaute von Daffydd zu Gwyn und von Gwyn zu Daffydd. Er wusste nicht, ob er vor Freude lachen oder weinen sollte. Dann rannte er wie von der Schlange gebissen zu seiner Frau, um ihr die gute Nachricht zu überbringen.


    „Der arme Teufel weiß nicht, worauf er sich einlässt“, sagte Lancelot und schaute Hugh nach. Mit einem Ruck verknotete er das Tauende, mit dem er mehrere Packtaschen zusammengebunden hatte.


    „Er wird jederzeit gehen können“, sagte Daffydd. „Wir zwingen niemanden, bei uns zu bleiben. Auf der anderen Seite haben wir auch noch nie erlebt, dass jemand freiwillig gegangen ist. Selbst in den schweren Jahren, die nun glücklicherweise hinter uns liegen. Gilda wird sich freuen, endlich wieder das Lachen von Kindern zu hören.“


    Lancelot löste die Seile, mit denen das Segel gerefft war. „Wir können los“, sagte er.


    Gwyn umarmte seinen Hofmeister zum Abschied.


    „Auf eine glückliche Heimkehr“, sagte der alte Mann.


    „Auf eine glückliche Heimkehr“, antwortete Gwyn und sprang zu den anderen ins Boot. Er setzte sich neben Rowan auf eine Bank und ließ das Ruder zu Wasser. Lancelot setzte sich ans Steuer, während Katlyn das Segel hisste. Daffydd stieß das Boot von der Kaimauer ab und mit einigen kräftigen Ruderzügen hatten sie das Gefährt, unterstützt von einem heftigen Wind, aus dem Hafen von Caerdydd gebracht. Noch lange war der Hofmeister als winziger Punkt am Anleger zu sehen, dann wurde der Wellengang so stark, dass sie ihn aus den Augen verloren.


    Es dauerte eine Weile, bis Lancelot sich an das Steuer gewöhnt hatte. Schon bald nachdem sie die Bucht verlassen hatten, wurden die Ruder an Bord geholt und fein säuberlich unter der Reling verstaut.


    Lancelot hielt das Boot so, dass die Küstenlinie immer in Sichtweite blieb. Mittlerweile hatte die Brise so weit aufgefrischt, dass die See kabbelig wurde. Der Wellengang war heftig und schlug schon nach kurzer Zeit Rowan auf den Magen. Heldenhaft wie er war, ließ er sich die Übelkeit zunächst nicht anmerken. Dann konnte er sich jedoch nicht mehr beherrschen und beugte sich mit einem hässlichen Würgen über Bord.


    „Ich habe davon schon gehört“, sagte Lancelot, der am Heck saß, die Ruderpinne fest umklammert hielt und auf einem Stück getrockneten Fleisches herumkaute. „Seekrankheit kann selbst dem stärksten Mann einen jämmerlichen Ausdruck aufs Gesicht zaubern.“


    Als Rowan sah, dass Lancelot tatsächlich die Unverfrorenheit besaß, bei diesem Auf und Ab etwas zu essen, beugte er sich erneut über die Reling und futterte die Fische mit den Resten seines Frühstücks.


    Lancelot schüttelte lachend den Kopf und schob sich den letzten Rest seiner Mahlzeit in den Mund.


    „Behandelt man so einen Ritter?“, keuchte Rowan und wischte sich den Mund am Ärmel seines Hemdes ab.


    „Nun, ganz im Ernst: Im Augenblick siehst du nicht gerade ritterlich aus. Es fehlt dir ein wenig – wie soll ich sagen – die nötige Würde.“


    „Was Ihr nicht sagt“, stöhnte Rowan. Er rutschte auf die Planken, legte den Kopf in den Nacken und schloss stöhnend die Augen.


    „Du solltest etwas essen“, sagte Lancelot.


    „Auf gar keinen Fall“, murmelte Rowan. „Allein beim Gedanken an dieses getrocknete Fleisch dreht sich mir der Magen um.“


    „So hat er wenigstens etwas, das er wieder hinausbefördern kann. Ich für meinen Teil…“ Lancelot stockte plötzlich. „Oh mein Gott“, murmelte er und schaute an Rowan vorbei.


    „Was ist?“, fragte Gwyn und schaute nun in die Richtung, in die Lancelot blickte. Auch Rowan und Katlyn hatte es die Sprache verschlagen. Lancelot reffte das Segel, damit sie einen besseren Blick auf die Küste hatten, die sich vor ihnen erstreckte. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den wolkenverhangenen Himmel.


    „Das ist Weston“, sagte Lancelot. „Oder zumindest das, was davon übrig geblieben ist.“


    „Ich fürchte, es ist nicht das einzige Feuer“, rief Gwyn und zeigte auf die Küstenlinie, die sich nach Westen hin erstreckte. „So seht doch! Ganz Devon und Cornwall stehen in Flammen!“


    „Mordred“, sagte Lancelot nur. „Dieser Bastard verliert keine Zeit!“


    „Können es nicht auch die Sachsen sein?“, fragte Rowan. „Immerhin haben sie diesen Landstrich vor einiger Zeit schon einmal heimgesucht.“


    „Chulmleigh liegt wie ein Riegel zwischen Cornwall und den sächsischen Gebieten im Osten“, sagte Gwyn. „Arturs Sohn würde seine ehemaligen Verbündeten niemals ohne Widerstand durch sein neu erworbenes Reich ziehen lassen. Nein, es muss Mordred gewesen sein.“ Er sah Rowan an, aus dessen Gesicht mittlerweile jede Farbe gewichen war. „Wir werden sofort nach Caer Goch weitersegeln.“


    „Was ist mit Weston?“, fragte Katlyn. „Wenn es Überlebende gibt, müssen wir ihnen helfen!“


    „Es gibt nichts, was wir tun können“, sagte Lancelot. Kalte Wut lag in seiner Stimme. „Die, die fliehen konnten, sind bereits in Caerdydd angekommen. Vielleicht haben sich einige Überlebende in den Wäldern versteckt, aber die Mehrzahl der Bewohner Westons dürfte tot sein. Der Krieg hat begonnen.“


    „Und wir sind nicht auf ihn vorbereitet“, fluchte Gwyn. „Verdammt, eigentlich müsste ich in Dinas Emrys sein! Stattdessen bin ich auf der Suche nach einem Medaillon, dessen Verlust einzig und allein meine Schuld ist.“


    „Und was würdest du in Dinas Emrys tun?“, fragte Lancelot. „Es ist geschützt. Niemand wird es finden. Vor allen Dingen nicht Mordred.“


    „Genau das ist der Punkt. Wir haben die Verpflichtung, so viele Flüchtlinge wie möglich aufzunehmen“, entgegnete Gwyn.


    „Um so deine Sicherheit und die deiner Untertanen zu gefährden?“, sagte Lancelot. „Gwyn, dir ist eine wichtige Aufgabe zugedacht. Gefährde sie nicht durch unbedachtes Handeln. Du weißt, ich halte sehr viel von dir, doch selbst der Fischerkönig wird nicht die Last der Welt auf seinen Schultern tragen können. Auch du musst deine Kräfte bündeln und einteilen. Wir sollten uns auf das Wesentliche konzentrieren.“


    Gwyn umklammerte die Reling so fest, dass die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten. „Also Caer Goch.“


    „Ja“, sagte Lancelot und legte das Ruder um.

  


  
    Die Weiterfahrt wurde durch eine scharfe Brise behindert, die ihnen kräftig ins Gesicht wehte und Lancelot dazu zwang, mit dem kleinen Schiff gegen den Wind zu kreuzen. Die ganze Zeit sprach niemand ein Wort. Zu erschreckend war der Anblick der allgegenwärtigen Zerstörung. Zu Rowans Erleichterung nahmen die Feuer nach Westen hin ab, doch das musste nicht heißen, dass der Feind nicht so weit vorgedrungen war. Gwyn wusste, dass dieser Abschnitt der Küste nur dünn besiedelt war.

  


  
    „Da!“, rief er und zeigte auf die steinernen Überreste eines Turms. „Dort habe ich das Gespräch zwischen den beiden Männern belauscht, die zu Mordreds Armee gehörten. Wir sind nicht mehr weit von Caer Goch entfernt.“


    Rowan stieg über einige Taurollen und kniete sich am Bug nieder. Gwyn spürte in seinem Freund die Angst und die Sorge um seine Mutter, Lady Wenna. Es war Lancelot, der als Erster die Ausläufer einer kleinen schiffbaren Bucht sah. Er legte das Ruder um und steuerte den schmalen, steinigen Strand an, an dem sich die Wellen mit schaumigen Kronen brachen. Gwyn beschattete die Augen und schaute zu den Klippen hinauf. Von hier aus konnte man nichts von einer Festung erkennen, doch das musste nicht viel heißen. Selbst von der Landseite aus war Caer Goch kaum zu entdecken. Mauerwerk und Steilküste schienen vielmehr ineinander überzugehen, da das Baumaterial der Festung aus den dunkelgrauen Felsen der Klippen geschlagen worden war.


    Der Bug bohrte sich mit einem unangenehmen Knirschen in den Kies. Sie sprangen an Land und zogen gemeinsam das Boot die Böschung hinauf.


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte Lancelot mit Blick auf das graue Meer. „Noch ist Ebbe, aber wenn das Hochwasser zurückkommt, ist das Schiff nicht mehr sicher.“


    Rowan nickte, schnappte sein Schwert und hastete so schnell wie möglich die schmalen Treppen hinauf, die zur Burg führten. Gwyn, Lancelot und Katlyn folgten ihm. Auf dem ersten Absatz blickten sie in die Höhle, in der Lady Wenna ihr Boot versteckt hatte. Es lag noch immer kieloben auf den zwei Böcken. Mast und Segel hatte man in Teerzeug eingewickelt, damit beides in der salzigen Meerluft keinen Schaden nahm.


    Als sie die hölzerne Tür erreichten, die nur noch in einer Angel hing, ahnten sie, dass etwas geschehen sein musste. Der Burghof war leer, das Vieh verschwunden.


    „Mutter?“ Rowan drehte sich einmal im Kreis. „Mutter? Wo steckst du?“ Das Echo seiner Stimme brach sich an den Mauern und wurde vom Wind davongeweht.


    Gwyn lief hinüber zur Küche, doch auch sie lag verlassen. „Ich bin mir nicht sicher, ob hier ein Überfall stattgefunden hat“, sagte er nachdenklich. „Alles scheint noch an seinem Platz. Kein Teller ist zerschlagen.“ Er drehte sich zu Rowan um, der nun neben ihm in der Tür stand. „Mir sieht das eher nach einer Flucht als nach einem Überfall aus.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Lancelot, der am Boden kniete und etwas aufhob.


    „Was habt Ihr da?“, fragte Rowan.


    Lancelot richtete sich auf und reichte ihm eine Waffe. „Es ist ein Gladius.“


    „Ein römisches Kurzschwert?“, fragte Rowan voller Verwunderung. „Soviel ich weiß, hat der Hofmeister nie so etwas besessen. Odgar war mehr ein Freund schwerer Waffen wie Axt und Kriegshammer.“ Rowan untersuchte die Klinge genauer.

  


  
    „Sie hat Rost angesetzt“, sagte Gwyn.

  


  
    „Ja, jedoch nicht viel. Zwei Tage, vielleicht drei. Länger hat das Schwert hier nicht gelegen.“


    „Ich habe den Wehrturm durchsucht“, sagte Katlyn, die ein wenig außer Atem war. „Lady Wenna hat all ihre Habseligkeiten mitgenommen.“


    „Hast du eine Nachricht gefunden?“, fragte Rowan.


    Katlyn schüttelte den Kopf.


    Rowan runzelte besorgt die Stirn.


    „Hört zu“, sagte Lancelot. „Wir wissen nicht, was hier geschehen ist. Aber wir können annehmen, dass deine Mutter noch lebt, auch wenn wir im Moment nicht wissen, wo sie sich aufhält.“


    Rowan holte tief Luft.


    „Hier können wir nicht mehr viel tun“, rief Lancelot. „Ich schlage vor, dass wir unsere Reise fortsetzen.“


    „Gut“, sagte Rowan knapp und überlegte, was er mit dem Kurzschwert machen sollte. Schließlich reichte er es mit dem Griff voran Katlyn. Überrascht nahm sie es in die Hand.


    „Ich habe in meiner Tasche noch Sachen zum Wechseln“, sagte er.


    „Beinkleider, wie ich annehme“, sagte sie und nickte. „Praktischer als dieser lange Rock, über den ich auf der schmalen Treppe beinahe gestolpert wäre. Ich werde beweglicher sein. Ein Vorteil, wenn ich mich selbst verteidigen muss, falls ihr drei anderweitig beschäftigt seid.“ Sie seufzte. „Ich hoffe, ich muss meine langen Haare nicht dieser neuen Mode opfern.“


    „Es genügt, wenn du sie dir hochsteckst“, sagte Lancelot. „Kannst du mit dem Schwert umgehen?“


    „Von meiner Kammer aus hatte ich einen guten Blick auf den Burghof. Die Übungen, die Gwyn unter Eurer Anleitung gemacht hat, waren sehr lehrreich“, sagte Katlyn. „Auch für mich.“


    Lancelot warf einen Seitenblick auf Gwyn. „Hoffen wir, dass du diese Fertigkeiten niemals unter Beweis stellen musst.“


    „Ja“, sagte Katlyn. „Das hoffe ich auch.“ Sie drehte sich um und ging zu der kleinen Tür, die hinab zu dem Anleger führte.


    Lancelot und Rowan starrten Gwyn an. Ein Moment der Stille kam auf, den Gwyn erstaunlicherweise als peinlich empfand, obwohl er eigentlich nicht genau wusste, warum.


    „Was habt ihr denn?“, platzte es schließlich aus ihm heraus. „Ihr starrt mich an, als würde ich einen komischen Hut tragen!“


    „Von meiner Kammer aus hatte ich einen guten Blick auf den Burghof“, flötete Rowan. „Die Übungen, die Gwyn unter Eurer Anleitung gemacht hat, waren sehr lehrreich.“


    „Und?“, fragte Gwyn ungehalten.


    „Sie muss sehr viel Zeit an ihrem Fenster verbracht haben“, sagte Lancelot. „Ich wusste gar nicht, dass mein Waffenunterricht so spannend ist.“


    „Offensichtlich!“, rief Gwyn hilflos, dem irgendwie die Pointe dieses Witzes entgangen war – so es denn eine gab.


    Lancelot rollte mit den Augen und ging.


    „Hab ich jetzt was Falsches gesagt?“, fragte Gwyn.


    Jetzt schüttelte auch Rowan den Kopf. „Gwydion Desert. Du bist ein außergewöhnlicher König. Mutig, bescheiden, mit dem Herzen am rechten Fleck. Aber wenn es darauf ankommt, bist du einfach nur blind und taub.“ Mit diesen Worten ließ er Gwyn stehen.


    Sie mussten all ihre Kraft aufwenden, um das Boot durch die Wellen zu manövrieren, die nun immer kräftiger an den Strand schlugen. Es war ihnen im letzten Moment gelungen, es zu Wasser zu lassen, bevor die hereinbrechende Flut zu hoch gestiegen war. Hätten sie länger gewartet, wäre das Boot vermutlich am Kliff zerschellt.


    Als sie weit genug draußen waren, setzten sie wieder das Segel. Es war ein schwieriges und auch anstrengendes Unterfangen, weiter nach Westen zu reisen. Zu dem stärker gewordenen Wind gesellte sich nun eine Strömung, die ab Ilfracombe immer stärker wurde und sie nach Norden abzudrängen drohte. Lancelot musste sein ganzes Können aufbieten, um gegen diese Brise zu kreuzen und den Kurs zu halten.


    Katlyn hatte sich umgezogen und das lange Haar zu einem Zopf geflochten. Nun saß sie neben Lancelot und ließ sich von ihm erklären, wie die Klinge des Gladius zu schärfen war, während sich Gwyn und Rowan die Seele aus dem Leib ruderten.


    Als sie die Mündung des Taw erreichten, errichteten sie das Nachtlager und nutzten das Segel als Zelt. Lancelot wagte es, ein Feuer zu entzünden, denn ein großer Teil ihrer Sachen war bei dem stürmischen Wetter nass geworden und musste nun getrocknet werden. Die Nacht war zwar sternenklar, aber ausgesprochen mild, sodass sie trotz der Müdigkeit noch lange wach blieben, sich Geschichten erzählten und leise Lieder sangen. Aus dem kümmerlichen Proviant hatte Katlyn ein vorzügliches Abendessen gezaubert, indem sie das getrocknete Fleisch in einem Sud aus frischen Kräutern zunächst eingelegt und dann darin gekocht hatte.


    Es war ein friedlicher Abend, heiter und unbeschwert – trotz des Krieges, der nun im Osten aufzog und das Land in eine lange, dunkle Nacht stürzen würde. Doch niemand mochte jetzt an die Mühsal und die Schmerzen denken, die die Zukunft für jeden von ihnen bereithielt.


    Als die Lieder zu Ende gesungen waren und es keine Geschichten mehr zu erzählen gab, starrten sie, eingehüllt in ihre Decken, noch lange in die verlöschende Glut des Feuers, bis ihnen die Augen zufielen und sie alle in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinüberglitten.


    Früh am anderen Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, packten sie nach einem kargen Frühstück ihre Sachen zusammen und stachen wieder in See. Der Wind hatte in dieser Nacht gedreht. Er kam nun aus Norden und brachte eine Kühle mit, die für diese Jahreszeit ungewöhnlich war. Aber dafür kamen sie an diesem Tag schnell voran. Wie ein Sturmvogel peitschte das kleine Boot über die Wellen. Gischt schlug ihnen ins Gesicht. Gwyn schmeckte das Salz auf seiner Haut und spürte ein erstaunliches Gefühl der Freiheit in sich aufsteigen.


    Er schaute dem Spiel der Wellen zu. Die Zukunft war wie dieses Meer, weit und endlos, mit unentdeckten Gestaden jenseits des Horizonts. Er lächelte Katlyn an und sie lächelte zurück, wobei sie in die Sonne blinzelte und sich eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Lancelot flüsterte Rowan etwas zu, worauf dieser kicherte, doch es war Gwyn egal. Er verspürte eine Traurigkeit in sich, die jedem anderen Gefühl einen bittersüßen Beigeschmack gab. Gwyn hatte lange gebraucht, um diese Traurigkeit als das zu erkennen, was sie war: Einsamkeit. Das Fehlen von Heimat. Er war der Fischerkönig, auf Erden gab es niemanden, der über ihm stand. Eigentlich sollte er die Hoffnung verkörpern, die er selber suchte, Sicherheit geben, die ihm selber fehlte. Er musste stark sein, obwohl er sich schwach fühlte. An manchen Tagen war die Last der Verantwortung so groß gewesen, dass er am liebsten ein Boot wie dieses bestiegen hätte, um nach Westen zu segeln, wo die Welt ihr Ende fand.


    Der Himmel bewölkte sich und am späten Nachmittag brach plötzlich ein solch gewaltiges Gewitter los, dass sie mit einem Mal das Land nicht mehr sehen konnten. Lancelot riss das Steuer herum und hielt auf die Küste zu, die glücklicherweise nach einer halben Stunde als dunkle Wand vor ihnen erschien.


    Es war gefährlich, so nah bei der Brandung zu segeln. Schnell konnten sie an einem der zahlreichen Felsen zerschellen, die man nur sah, solange man sich gerade auf einem Wellenberg befand.


    Als es zu dämmern begann, wurde Lancelot sichtlich nervös. Wenn sie nicht bald eine Anlegestelle fanden, mussten sie die Nacht auf dem Meer verbringen, und das war bei diesem Wetter mörderisch.


    Im letzten Licht des Tages, sie konnten gerade noch die Hand vor Augen erkennen, erblickte Lancelot ein flaches Stück Strand und hielt darauf zu. Gemeinsam zogen sie das Boot so weit wie möglich aufs Land und drehten es um, damit sie für die Nacht eine windgeschützte Zufluchtsstätte hatten. Das Segel wäre ihnen bei diesem Sturm davongeweht worden.


    Niemand tat in den Stunden bis zum Morgengrauen ein Auge zu, denn die Brecher donnerten und brausten so laut wie ein Orkan. Es war ein unheilvoller Ort, an dem sie die Nacht verbrachten, obwohl niemand von ihnen zu sagen vermochte, was diese Beklemmung verursachte. Sie waren froh, als sie am Morgen schließlich ihre Reise fortsetzen konnten. Mit aller Kraft schoben sie das Boot ins Wasser. Rowan warf noch einen letzten Blick über die Schulter, als er einen hässlichen Fluch ausstieß.


    „Kein Wunder, dass wir in dieser Nacht kein Auge zugetan haben“, zischte er und spuckte aus.


    Nun drehte sich auch Gwyn um und sah nicht weit entfernt die Ruine einer Burg, deren Umrisse Gwyn trotz des eingestürzten Turmes sofort erkannte.


    „Tintagel, das dunkle Camelot“, presste Rowan zwischen den Zähnen hervor. „Mordreds kläglicher Versuch, seinem Vater nachzueifern.“ Er sprang ins Boot und reichte Gwyn die Hand. „Möge Arturs Sohn eines Tages ein genauso klägliches Ende wie diese Festung nehmen!“


    Gwyn erwiderte nichts auf diese Verwünschung. Er wusste, dass sie in Erfüllung gehen würde, denn er kannte das Ende derer, die den Drachen in ihrem Schild trugen. Was er nicht kannte, war das Schicksal all der anderen, die ihn in diese Schlacht begleiten würden. Der Traum hatte Gwyn gezeigt, dass das Morden nach dem Ende der Pendragons erst beginnen würde.


    Sie setzten sich auf die Bank, während Lancelot das Segel hisste. Der Anblick Tintagels sollte sie noch eine ganze Weile begleiten, als sie weiter nach Südwesten ruderten.


    Gwyn hätte niemals gedacht, dass er Merlin, der schon Arturs Großvater Vortigern als Berater gedient hatte, einmal vermissen würde. Auch wenn Merlin mittlerweile sehr gebrechlich gewesen war, hatte er noch immer eine Sicherheit ausgestrahlt, die Gwyn stets beruhigt hatte.


    Er fragte sich, wo sich der Greis nun aufhalten mochte. Artur musste wahrlich verrückt geworden sein, als er Merlin aus Camelot verjagte. Der Wahn der Macht hatte offensichtlich auch den Verstand des Königs von Britannien vergiftet.

  


  
    „Ich möchte, dass wir einen Zwischenhalt in Redruth einlegen“, sagte Gwyn. Der Tag war grau und trübe geblieben. Der Regen, der am Tag zuvor in dicken Tropfen vom Himmel gefallen war, hatte sich in einen feinen Nieselregen verwandelt. Es war fast unmöglich, sich vor der Feuchtigkeit zu schützen, die von unten heraufzukriechen schien.


  


  
    Lancelot nickte. „Wir werden ohnehin für die Nacht an Land gehen müssen“, sagte er. „Bei der Gelegenheit kann ich mich auch endlich einmal bei deinem Vater bedanken. Immerhin hat er mir damals das Leben gerettet.“


    Damals. Das klang, als läge es schon Jahre zurück, dass Gwyn den sterbenskranken, geistig verwirrten Ritter nach Redruth gebracht und Do Griflet ihn bei sich aufgenommen hatte. Dabei waren es gerade einmal einige Monate gewesen.


    Gwyn musterte das ausgemergelte Gesicht des alten Ritters. Die Zeit, dachte er, war eine Lüge, die manche Menschen um ein ganzes Leben betrügen konnte.


    „Do Griflet ist nicht mein Vater“, sagte Gwyn einsilbig.


    Lancelot zuckte die Schultern. „Er hat dich großgezogen, dich ernährt und gekleidet. Er saß an deinem Bett, wenn du krank warst und er hat dich jeden Morgen geweckt, damit du den neuen Tag begrüßen konntest. Also ist er dein Vater“, sagte er in einem Tonfall, als korrigierte er eine fehlerhaft gelöste Rechenaufgabe. „Welchen Hafen müssen wir anlaufen?“


    „Perranporth“, sagte Gwyn düster. „Ich werde Euch sagen, wenn er in Sicht kommt.“


    Am Nachmittag erreichten sie das, was einmal Perranporth gewesen war. Der Geruch von kalter Asche lag in der Luft. Wer immer diesen Ort heimgesucht hatte, war kalt und berechnend vorgegangen. Die Bewohner, die es nicht geschafft hatten, den Mörderbanden zu entkommen, lagen niedergestreckt im Straßengraben. Erleichtert stellten die Gefährten fest, dass zumindest auf den ersten Blick keine Kinder unter den Opfern zu sein schienen.


    „Vielleicht hat man die Familien als Arbeitssklaven verschleppt“, mutmaßte Gwyn. „Mordred wird jede Hand gebrauchen können, falls er tatsächlich solch ein gewaltiges Heer ausheben sollte.“


    „Er hinterlässt nichts als verbrannte Erde“, sagte Rowan. „Es wird Generationen dauern, bis sich das Land von dieser Barbarei erholt hat.“


    „Jedenfalls sollten wir vorsichtig sein“, sagte Lancelot, der einige Spuren untersuchte. „Ein Trupp von sechs Reitern ist erst heute Morgen hier entlanggeritten.“


    „In welche Richtung?“, fragte Gwyn beunruhigt.


    Lancelot stand auf und deutete nach Westen. „Ihr Werk scheint noch nicht vollendet zu sein.“


    „Wie weit ist es nach Redruth?“ fragte Katlyn.


    „Zehn Meilen ungefähr, vielleicht zwölf“, antwortete Gwyn.


    „Wir werden laufen müssen“, stellte Lancelot fest und schaute zum Himmel hinauf. „Bis zum Einbruch der Dämmerung sollten wir es geschafft haben.“


    Gwyn schüttelte den Kopf. „Wir werden unser Ziel früher erreichen.“


    „Nur, wenn wir auf der Straße bleiben, wo wir dem Feind garantiert in die Arme laufen werden. Nein, wir müssen uns durch die Büsche schlagen“, widersprach Lancelot.


    Sie gingen zurück zum Hafen und versteckten das Boot zusammen mit den schweren Ausrüstungsgegenständen hinter einem Felsen. Dann stopften sie Proviant für drei Tage in ihre Taschen und machten sich auf den Weg.


    Sie waren keine drei Meilen weit gekommen, als sie die ersten von Mordreds Männern sahen. Es waren vier schwer bewaffnete Reiter, die einen Ochsenkarren eskortierten, auf dem zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig erschöpfte Gestalten hockten. Gwyn erkannte auch einige Frauen, die ihre schreienden Kinder zu beruhigen versuchten.


    „Sieht so aus, als hättest du Recht, was die Arbeitssklaven angeht“, flüsterte Rowan. Sie hatten sich hinter einem dichten Busch versteckt, von wo aus sie alles beobachteten. „Da fragt man sich, was besser ist: der schnelle Tod durch das Schwert oder das langsame Sterben im harten Frondienst.“


    „Kommt, lasst uns weiterziehen“, flüsterte Lancelot. „Wir können nichts für sie tun. Sie sind jetzt schon tot.“ Er wollte weiterkriechen, als er merkte, dass ihm niemand folgte.


    „Was ist?“ zischte Lancelot wütend. „Jetzt ist ein äußerst schlechter Zeitpunkt für heldenhafte Taten. Wir sind in der Unterzahl.“


    „Vier gegen vier betrachte ich nicht als Unterzahl“, antwortete Gwyn.


    „Ein alter Mann und drei Kinder gegen vier gut ausgebildete Soldaten ist ganz gewiss nicht das, was ich ein ausgeglichenes Verhältnis nennen würde“, sagte Lancelot sarkastisch.


    „Ihr vergesst die Bauern auf dem Karren.“


    Lancelot rollte mit den Augen. „Es sind Bauern! Sie werden nicht kämpfen! Eher lassen sie sich wie Kälber zur Schlachtbank führen!“


    „Ihr habt keine sehr gute Meinung von Menschen, die das tägliche Brot im Schweiße ihres Angesichts verdienen müssen“, erwiderte Gwyn kalt.


    „Darüber können wir gerne ein andermal diskutieren, Gwyn“, gab Lancelot gereizt zurück. „Doch nun sollten wir sehen, dass wir von hier verschwinden. Ich werde mich erst dann wieder wohlfühlen, wenn wir an Bord unseres kleinen Schiffes sind und die Küste Cornwalls eine gute Meile entfernt ist.“


    Gwyn achtete nicht darauf, was Lancelot sagte. Stattdessen stand er auf und zückte sein Schwert. Und bevor der alte Ritter reagieren konnte, hatte Gwyn schon einen lauten Pfiff ausgestoßen.


    Die Soldaten, die offensichtlich nicht damit rechneten, angegriffen zu werden, schauten sich träge um.


    Lancelot packte Gwyn am Rock, doch der schüttelte die Hand mit einer brüsken Geste ab und pfiff noch einmal. Jetzt hatte ihn einer der Männer entdeckt.


    „Lasst sofort die Bauern frei!“, rief er. „Sonst…“


    Mordreds Männer schauten sich belustigt an. „Sonst was?“, rief einer von ihnen zurück.


    Lancelot schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und ließ sich kopfschüttelnd auf einem umgestürzten Baumstamm nieder.


    „Sonst werden wir euch dazu zwingen!“


    „Wir?“, fragte der Mann, als hätte er nicht richtig gehört. „Was soll das heißen: wir? Bist du vielleicht der Anführer einer Armee?“


    Da richteten sich auch Rowan und Katlyn auf. Das Lachen, in das die vier Soldaten nun ausbrachen, war laut und höhnisch. „Was denn? Du glaubst, wir haben Angst vor zwei halbwüchsigen Jungen und einem Mädchen in Männerkleidern?“

  


  
    Gwyn gab Lancelot einen Stoß, damit auch dieser die Deckung verließ. Mit rollenden Augen kam der Ritter auf die Beine.

  


  
    „Oh, ich muss mich verbessern: zwei halbwüchsigen Jungen, einem Mädchen in Männerkleidern und einem rüstigen Großvater“, sagte der Anführer.


    Die Menschen auf dem Karren blickten zu Gwyn herüber, als hätten sie vor ihm mindestens genauso viel Angst wie vor den Kriegern, die auf der Brust den grünen Drachen trugen.

  


  
    „Ich sage es zum letzten Mal: Lasst auf der Stelle die Bauern frei!“

  


  
    Der Anführer seufzte und schüttelte den Kopf. Schließlich gab er einem seiner Männer den Befehl anzugreifen. Der zog daraufhin sein Schwert, stieß einen wilden Schrei aus und jagte mit seinem Pferd den Hang hinauf.


    Gwyn schluckte und umklammerte den Griff seiner Waffe fester, als plötzlich ein Kurzschwert an ihm vorbeiflog. Der Knauf traf den Mann an der Schläfe, woraufhin dieser mit einem Gurgeln rücklings vom Pferd fiel und bewusstlos liegen blieb. Alle wirbelten herum und starrten Katlyn an, die verlegen mit den Schultern zuckte.


    Lancelot zögerte nicht lange, sondern schnappte sich die Zügel des Pferdes, sprang in den Sattel und preschte mit gezücktem Schwert den Hügel hinab.


    „Worauf wartet ihr noch?“, rief Gwyn. „Na los! Hinterher!“


    Ohne auf die Antwort seiner Freunde zu warten, rannte er los. Im Laufen steckte er das Schwert zurück in die Scheide und hob einige runde Steine auf. Dann wickelte er einen Lederriemen von seiner Hüfte ab und stellte sich auf einen Felsen, um die Schleuder kreisen zu lassen.


    Die drei verbliebenen Soldaten zuckten zusammen, als sie die rasende Wut in den Augen des vermeintlich altersschwachen Angreifers sahen. Lancelot wollte zuschlagen, als ein Stein an seinem Kopf vorbeisurrte und einen der drei Krieger an der Stirn traf. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass sie den Mann förmlich aus dem Sattel riss. Verwirrt zügelte Lancelot das Pferd und hielt Ausschau nach dem nächsten Ziel.


    Mittlerweile war das Überraschungsmoment verflogen. Mordreds Männer rissen ihre kleinen Rundschilde hoch und wehrten damit die nächsten Geschosse ab. Nicht nur das: Es gelang ihnen auch, Lancelot so in die Zange zu nehmen, dass er sein Pferd nicht mehr bewegen konnte. Für die Bauern wäre es jetzt ein Leichtes gewesen, in das Geschehen einzugreifen und ihrem Retter beizustehen. Doch die lethargischen Männer verfolgten die Auseinandersetzung mit offenen Mündern, als würde sie dies alles nicht das Geringste angehen.


    Gwyn fluchte. Lange würde sich Lancelot nicht halten können, dazu waren die Angreifer zu geschickt. Aber da sie sich mit ihren Schilden vor den Steinen schützen mussten, hatten sie die Zügel losgelassen und saßen auch sonst nicht mehr so sicher im Sattel. Gwyn ließ den nächsten Stein davonfliegen. Diesmal hatte er jedoch nicht auf den Reiter gezielt, sondern auf das Pferd. Er traf es an der Flanke. Wiehernd bäumte es sich auf und warf seinen Herrn ab, der hart aufkam und reglos liegen blieb.


    Als der vierte Krieger bemerkte, dass er inzwischen der Letzte war, den man noch nicht außer Gefecht gesetzt hatte, riss er sein Pferd an den Zügeln herum. Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, ritt er los. Dann wurde auch er am Hinterkopf von einem Stein getroffen und stürzte zu Boden.


    Gwyn atmete tief durch und band sich den Lederriemen wieder um die Hüfte. Lancelot sprang mit wütend funkelndem Blick aus dem Sattel und lief auf Gwyn zu, der instinktiv stehen blieb und sogar einen Schritt zurückwich, als sich Lancelot wutschnaubend vor ihm aufbaute. Gwyn wusste, dass ihn nur seine Königswürde vor einem Schlag ins Gesicht bewahrte.


    „Tu das nie wieder“, zischte Lancelot ihn an.


    Gwyn, der zunächst geglaubt hatte, er würde für sein Kunststück mit der Schleuder ein Wort des Lobes ernten, zuckte erschrocken zusammen.


    Lancelot gelang es nur mit Mühe, seine rasende Wut zu beherrschen. „Du hättest uns alle mit diesem Irrsinn umbringen können!“


    „Ich musste diese Menschen retten!“ stotterte Gwyn.


    Lancelot wirbelte herum und zeigte auf den Karren. „Sieh doch: Sehen so Menschen aus, die von dir gerettet werden wollen?“


    Noch immer starrten die Männer und Frauen Gwyn mit offenen Mündern und schreckgeweiteten Augen an.


    „Sie haben Angst!“ sagte Gwyn. „Seht Ihr das nicht?“


    „Nein, sie sind so dumm wie die Kühe, die auf ihren Weiden stehen.“


    „Weil man sie immer in Dummheit gehalten hat!“, fuhr Gwyn ihn an. „Niemand hat ihnen beigebracht, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen, geschweige denn es zu verteidigen. Ohne die Bauern würde es uns nicht geben. Sie bestellen die Felder, sie mahlen das Korn und backen das Brot.“ Er trat nah an Lancelot heran und schaute ihm kalt in die Augen. „Sagt, bin ich auch so dumm wie die Schweine, die ich einst gehütet habe?“


    Lancelot atmete schwer. In seinem Kopf arbeitete es.


    „Wir leben in einer Welt, in der jeder seinen ihm zugewiesenen Platz einzunehmen hat, ist es nicht so?“, schrie Gwyn. „Die Ordnung der Dinge, ich weiß. Doch wer hat diese Ordnung ins Leben gerufen? Das waren Leute wie Ihr und Artur, die auf dem Rücken dieser Menschen ein ritterliches Dasein führen. Und während Ihr von Königstreue und Ritterstolz faselt, kann der Rest der Welt zusehen, wo er bleibt! Ihr seid genauso blind wie all die anderen! Eure Eitelkeit verstellt Euch den Blick auf das Schicksal Eurer Mitmenschen, die Ihr so gering achtet! Kühe auf der Weide! Glaubt Ihr, nur Euer Leben sei bedeutungsvoll?“


    Lancelot presste die Lippen zusammen und steckte mit zitternden Händen sein Schwert zurück.


    „Oh, ich weiß genau, was Ihr denkt“, ereiferte sich Gwyn, der sich überhaupt nicht mehr beruhigen wollte. „Wäre ich nicht der Fischerkönig und hättet Ihr mir gegenüber nicht den Treueid geleistet, würdet Ihr mir am liebsten wie einem ungezogenen Kind eine Ohrfeige verpassen!“


    „Gwyn“, sagte Katlyn und ergriff seinen Arm. „Gwyn, ich glaube, es ist genug!“


    „Warum?“, schrie Gwyn. „Was nützt es mir, König zu sein, wenn ich noch nicht einmal meine Meinung sagen darf?“ Er drehte sich zu den Bauern um, die noch immer auf dem Karren saßen. „Und ihr: Glotzt nicht so dumm! Verschwindet von hier! Versteckt euch!“ Als sie sich noch immer nicht rührten, schob er den Riegel der Bracke zurück und ließ sie herunterkrachen. „Wird’s bald? Sonst bin ich noch gezwungen, mich der Meinung meines Ritters anzuschließen. Kühe auf der Weide!“, wiederholte er aufgebracht und warf kopfschüttelnd die Arme in die Luft.


    Nach und nach kletterten die Bauern vom Wagen und stiegen, ohne sich umzusehen, den Hügel hinauf. Nur ein Mann blieb nach wenigen Schritten stehen.


    „Was ist mit dir?“, donnerte Gwyn. „Versagt dein Herdentrieb?“


    Der Mann schluckte. „Ist Euer Name Gwyn?“, fragte er leise, fast schüchtern. „Gwyn Griflet?“


    „Nicht mehr.“ Gwyn kniff die Augen zusammen. „Warum fragst du?“


    „Also seid Ihr nicht der Sohn von Do Griflet?“


    „Warum? Was ist mit ihm?“


    Ein Lächeln stahl sich auf das abgearbeitete Gesicht des Bauern. „Do Griflet kämpft. Er hat die Bauern von Redruth geeint und sich gegen den Feind gestellt. Ich dachte, das solltet Ihr wissen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und folgte den anderen.


    Gwyn starrte dem Mann hinterher. Do Griflet kämpfte? Der Mann, der sich immer auf die Ordnung der Dinge berufen hatte, hatte sich mit den anderen Bauern erhoben?


    „Fangt die Pferde ein!“, rief Gwyn. „Wir müssen auf dem schnellsten Weg nach Redruth!“

  


  
    Gwyn entschuldigte sich nicht bei Lancelot, und der Ritter machte auch nicht den Eindruck, als erwartete er derlei. Seit dem Vorfall hatten die beiden kein Wort miteinander gesprochen. Und auch die Führungsrolle, die Lancelot seit der Abreise innegehabt hatte, war nun stillschweigend auf Gwyn übergegangen.


  


  
    Je näher sie Redruth kamen, desto mehr machte sich in Gwyn zu seiner eigenen Überraschung ein warmes Gefühl der Heimkehr breit. Dies war die Straße, die er mit Humbert von Llanwick vor ein paar Monaten eingeschlagen hatte, um Aufnahme in Camelot zu finden.


    Redruth selbst hingegen war nicht mehr wiederzuerkennen. Die verkohlten Balken der eingestürzten Katen qualmten noch, als sie die Dorfstraße erreichten. Ein heftiger Kampf musste stattgefunden haben. Weder Mordreds Männer noch die Dorfbewohner hatten die Zeit gefunden, ihre Toten zu bestatten.


    Ein Übelkeit erregender Geruch nach verrottetem Fisch ließ Gwyn würgen. Auch Katlyn stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Rowan und Lancelot schwiegen. Beide hatten schon oft ein Schlachtfeld gesehen. Sie durchquerten das Dorf und schlugen am Ortsende den schmalen Weg ein, der zum Hof der Griflets führte. Schon nach einigen Metern stießen sie auf niedergebrannte Barrikaden und abgefackelte Teergruben.


    Ein blutiges Rückzugsgefecht hatte das Leben vieler Bauern gefordert. Gwyn konnte die einzelnen Linien erkennen, hinter denen sich die Verteidiger verschanzt hatten. Einiges wies aber auch darauf hin, dass die Bauern sich nicht erfolglos zur Wehr gesetzt hatten. Viele von Mordreds Männern hatten ihre tödlichen Verletzungen bei der Flucht erlitten. Gwyn fragte sich, wie die Bauern so viel über das Kriegshandwerk hatten lernen können. Alles sah sehr improvisiert aus, manches war zweifellos der Treibjagd entlehnt. Bei der Vorstellung, dass Do den Feind in Unterzahl einfach angegriffen hatte, weil ihm ein Kampf unausweichlich erschienen war, setzte Gwyns Herz einen Schlag lang aus. Es erforderte viel Mut, so zu handeln.


    Der Hof selbst war in eine kleine Festung verwandelt worden. Man hatte den inneren Bereich um Stall und Kate mit einem Zaun aus Weidenruten gesichert, dessen Pflöcke nach dem Einschlagen oben zugespitzt worden waren. Überall lagen hastig zusammengeflochtene Schilde herum, die ein wenig wie zu groß geratene Korbdeckel aussahen. Sie waren einfach herzustellen und immerhin wirkungsvoller, als sich mit leeren Händen einem Schwertkämpfer zu stellen. Gwyn sprang von seinem Pferd und schaute sich von Panik getrieben um.

  


  
    Ein Schluchzen ließ ihn herumfahren. Gwyn lief zum Stall.

  


  
    „Muriel!“


    Blut und Dreck hatten sich wie eine Maske auf ihr Gesicht gelegt. In den Augen seiner Stiefschwester spiegelte sich noch der Schrecken der vergangenen Schlacht. An die Holzwand gelehnt lag Do Griflet. Er hatte ein halbes Dutzend Schnitte an Kopf, Armen und Beinen erlitten, die vergleichsweise harmlos wirkten im Gegensatz zu einer großen dunkelroten Wunde in der Brust, die tief und nicht durch ein paar Nadelstiche zu behandeln war.


    Als Muriel Gwyn sah, murmelte sie nur ein Wort. „Du?“ In ihrer Stimme lag maßlose Enttäuschung. Sie stand auf.


    „Du?“, wiederholte sie. Und bevor Gwyn etwas sagen konnte, hatte sie ihm einen solch heftigen Schlag ins Gesicht versetzt, dass Gwyn überrascht zurücktaumelte.


    „Warum erst jetzt?“, schrie sie ihn an. „Warum bist du nicht eine Stunde früher gekommen? Dann hättest du meinen Vater retten können!“


    Gwyn hielt sich die Wange. „Ich hatte nicht gewusst…“ Aber mehr konnte er nicht sagen, denn da war ihm Muriel schon um den Hals gefallen. „Oh Gwyn! Es war so schrecklich! Sie sind wie die Tiere über uns hergefallen. Ohne Gnade, Gwyn. Ohne Gnade…“


    Muriel brach in Tränen aus und löste die Umarmung.


    „Lebt er noch?“, fragte Gwyn mit Blick auf Do. Muriel, die nicht mehr in der Lage war, ein Wort hervorzubringen, nickte nur. Gwyn beugte sich zu seinem Ziehvater hinab und ergriff seine Hand.


    Die geschlossenen Augenlider des Mannes zitterten. Die Lippen bewegten sich, doch sprach er so leise, dass Gwyn es nicht verstehen konnte. Er brachte sein Ohr nah an den Mund des Mannes.


    „Edwin… ich wusste, dass du zurückkehren würdest“, keuchte er.


    „Es tut mir leid. Ich bin nicht Edwin“, sagte Gwyn.


    Do Griflet wandte seinen Kopf um und öffnete die Augen. Selbst diese Bewegung schien zu viel für den schwer verletzten Mann zu sein.


    „Gwydion?“


    Gwyn nickte.


    Auf Do Griflets Gesicht zauberte sich ein seliges Lächeln. „Wie schön, dich noch einmal zu sehen.“ Er hustete schmerzhaft. „Schau, wie wir uns gewehrt haben“, sagte er matt. „Du hattest Recht. Man muss kämpfen… muss kämpfen.“


    Auf einmal war Lancelot bei ihnen. Er betrachtete den Mann und war dabei sichtlich um Fassung bemüht. „Ich grüße Euch, Meister Griflet.“


    „Kenne ich Euch?“ fragte Do, um dann die Frage selbst zu beantworten. „Aber ja, Ihr seid der Ritter, den mein Sohn im Wald gefunden hat.“


    Gwyn zuckte bei diesen Worten zusammen. Es war klar, dass er mit „mein Sohn“ nicht Edwin gemeint hatte.


    „Ihr habt mir das Leben gerettet“, sagte Lancelot.


    Do Griflet schüttelte träge den Kopf. „Nein, dazu hat mein Wissen leider nicht ausgereicht.“


    Lancelot ignorierte die Worte. „Es ist an der Zeit, dass ich diese Gunst erwidere.“


    „Ihr werdet nicht viel ausrichten können. Das Schwert ging glatt durch mich hindurch“, keuchte Do Griflet. Vorsichtig schlug Lancelot das Hemd beiseite. Beim Anblick der Wunde begann Muriel wieder zu schluchzen. Auch Gwyn schloss die Augen und holte tief Luft.


    „Ich werde den Morgen nicht mehr erleben“, sagte Do. Er stellte dies mit einer Sachlichkeit fest, als sagte er das Wetter für den nächsten Tag voraus.


    „Ja, Ihr werdet sterben. Noch in dieser Nacht“, sagte Lancelot. „Aber ich kann Euch für die letzten Stunden Erleichterung verschaffen und Euch die Schmerzen nehmen.“


    Do dachte einen Moment nach. „Ich glaube, das wäre keine schlechte Idee“, sagte er. „Wisst Ihr, meine Eingeweide fühlen sich an, als hätte ich heute Morgen mein Schabeisen verschluckt.“


    Lancelot winkte Rowan und Katlyn zu sich heran. „Sucht Mohn, Hanfblüten und Johanniskraut. Je mehr ihr findet, desto besser. Setzt einen Sud auf, kocht ihn zu einer Paste ein und vermischt ihn mit etwas Honig. Rasch, wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Die beiden nickten und liefen davon.


    „Wir hatten schon früh von den Banden erfahren, die von Osten nach Cornwall eindrangen“, wisperte Do. „Ihnen eilte ein schrecklicher Ruf voraus. Dass sie alles plündern, was ihnen nützlich erscheint. Und dass sie die Bauern als Sklaven verschleppen. Man sagt, dass Mordred dahintersteckt. Ist das wahr?“


    „Er bereitet sich auf die letzte Schlacht gegen seinen Vater vor“, antwortete Lancelot.


    „Ich verstehe…“, murmelte Do und schloss die Augen. Gwyn dachte schon, dass er eingeschlafen wäre, als er die Augen wieder öffnete. „Du bist ein stattlicher Bursche geworden, Gwydion. Wusstest du, dass du mir von meinen beiden Söhnen der liebste warst?“


    „Ich bin nicht…“, versuchte Gwyn einzuwenden, aber Do schnitt ihm das Wort ab.


    „Doch, das bist du. Egal, was vorgefallen ist und noch geschehen wird: Du wirst immer mein Sohn bleiben. Du magst zwar ein verträumter Schweinehirte gewesen sein, aber du warst nicht dumm. Nein, das warst du nicht. Auch jetzt, wenn ich in dein Gesicht schaue, sehe ich den wachen Blick deiner Mutter.“ Ein gurgelnder Husten schüttelte ihn auf einmal. Gwyn und Muriel griffen dem tödlich Verwundeten unter die Arme und richteten ihn auf. Lancelot nahm eine Decke, legte sie zusammen und stopfte sie Do in den Rücken. Die Wand, an der er gelehnt hatte, war dunkel von Blut.


    „Edwin hingegen hat mir immer Sorgen bereitet. Er hat stets mit seiner dunklen Seite kämpfen müssen und zu guter Letzt hat er diesen Kampf verloren.“


    „Eines Tages war er fort“, sagte Muriel bitter. „Gegangen, ohne ein Wort zu sagen.“


    „Vielleicht hat er gemerkt, dass er in die Welt ziehen muss, um etwas aus seinem Leben zu machen“, sagte Gwyn. „Ihr werdet sehen, eines Tages wird er als gemachter Mann zurückkehren. Manchmal muss man alles hinter sich lassen, um seinen eigenen Weg zu finden.“


    Gwyn bemerkte, dass ihn Muriel überrascht und befremdet anstarrte. Es war nicht anzunehmen, dass sie diese tiefere Einsicht beeindruckte. Nein, sie ahnte, dass Gwyn in Bezug auf Edwin log.


    Hastig versuchte er das Thema zu wechseln, bevor auch Do den Betrug bemerkte. Er musste in seinen letzten Lebensstunden nicht erfahren, dass sein leiblicher Sohn zu einem Verräter und Mörder geworden war.


    Do nickte und schloss die Augen.


    Einen kurzen schrecklichen Moment dachte Gwyn, er wäre tot, aber dann sah er, wie sich der Brustkorb regelmäßig hob und senkte.


    „Er schläft“, flüsterte Muriel.


    „Wir müssen ihn ins Haus schaffen“, sagte Gwyn. „Hier draußen kann er nicht liegen bleiben.“ Er wies hoch zum Himmel, an dem jetzt graue Wolken aufzogen. „Bald wird es anfangen zu regnen.“


    „Wenn wir ihn bewegen, werden die Wunden wieder aufbrechen“, gab Lancelot zu bedenken. „Ich schlage vor, wir bereiten ihm hier draußen ein Lager, das so angenehm wie möglich ist.“ Er stand auf.


    „Was habt Ihr vor?“, fragte Gwyn.


    „Ich werde mich um die Toten kümmern.“


    „Wartet, ich helfe Euch.“


    „Nein. Bleib bei deinem Vater. Wenn Rowan zurückkehrt, kann er mir helfen.“ Lancelot drehte sich um und wollte gehen.


    „Lancelot?“


    Der alte Ritter blieb stehen.


    „Es tut mir leid, dass ich vorhin so schroff zu Euch war. Ich wollte Euch nicht beleidigen.“


    Lancelot wandte sich zu Gwyn um und musterte ihn eingehend. „Weißt du“, sagte er schließlich, „als Freund bin ich dankbar für diese Worte. Aber als König hast du gerade einen Fehler begangen. Ein Herrscher entschuldigt sich nicht. Egal, was er getan oder gesagt hat. Schwäche zu zeigen ist ein Luxus, den du dir fortan nicht mehr leisten kannst.“


    Mit diesen Worten ließ er Gwyn stehen.


    „Wer ist dieser Lancelot eigentlich?“, fragte Muriel unbehaglich.


    Gwyn schaute dem Ritter noch einen Augenblick nach, dann seufzte er. „Stell mir keine Frage, die ich dir nicht beantworten kann.“


  


  


  
    Vater und Sohn


    

  


  
    Eine halbe Stunde später kehrten Rowan und Katlyn mit einem Sack voller Pflanzen zurück. Muriel entfachte in der Kochstelle ein Feuer und hängte einen Kessel mit Wasser an den Haken. Nach und nach gab Rowan die Kräuter hinein und rührte alles mit einem großen Löffel um. Kurz darauf begann der Inhalt des Topfes heftig zu kochen.

  


  
    „Lass mich weitermachen“, sagte Muriel und streckte die Hand aus. Rowan hielt mit dem Rühren inne, klopfte den Löffel am Kesselrand ab und reichte ihn ihr.


    „Wollt Ihr Euch nicht zu Eurem Vater begeben?“ fragte er.


    „Er schläft, doch wenn er wieder erwacht, werden ihn die Schmerzen martern. Ich hoffe, dass Lancelots Trank seine Wirkung rasch entfaltet“, sagte Muriel.


    Rowan nickte und wischte sich die Hände am Rock ab. Katlyn hatte die Kate aufgeräumt, während Gwyn so viele Decken wie möglich zusammenraffte, um aus ihnen ein Zelt für den tödlich verletzten Mann zu bauen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ihn Rowan, als sie vor die Tür traten.


    Gwyn schnaubte und setzte ein sarkastisches Lächeln auf. „Natürlich, es steht alles zum Besten. Cornwall wird verwüstet, überall liegen die Leichen von Menschen herum, die ich seit meiner Kindheit kenne, und mein Ziehvater liegt im Sterben.“


    Rowan schwieg betroffen. Als Gwyn in das Gesicht seines Freundes blickte, ließ er die Schultern hängen.


    „Es tut mir leid, Rowan“, sagte er. „Kein Mensch hat dich nach deinem Befinden gefragt, als dein Vater starb.“


    Rowan lachte bitter. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich den alten Schinder einmal vermissen würde.“


    „Mir fehlt er erstaunlicherweise auch. Aber ich denke, ihn nimmt Sir Kays Tod am meisten mit.“ Er deutete auf Sir Lancelot, der beim Weidenzaun stand und nachdenklich auf die leblosen Körper schaute, die er vor sich aufgereiht hatte.


    „Lancelot trauert um meinen Vater?“, fragte Rowan ungläubig.


    „Wieso überrascht dich das?“


    „Das fragst du? Die beiden waren wie Hund und Katze!“


    „Sie brauchten einander, und sei es nur, um sich gegenseitig zu hassen“, sagte Gwyn. „Aber ich glaube, noch etwas anderes macht Lancelot zu schaffen: die Frage, was am Ende von seinem Leben übrig bleiben wird.“


    Rowan nickte. „Ja, wie Artur. Ich hoffe nur, Lancelot findet im Gegensatz zum König eine Antwort, die uns nicht alle ins Elend stürzt“, sagte er seufzend. „Ich glaube, ich gehe ihm besser einmal bei seiner traurigen Arbeit zur Hand.“


    Gwyn beobachtete, wie Rowan zu Lancelot ging, neben ihn trat und vorsichtig ansprach. Der Ritter schreckte hoch, als habe man ihn gerade aus einem Tagtraum gerissen, schüttelte lächelnd den Kopf und klopfte Rowan auf die Schulter.


    Ein schmerzerfülltes Stöhnen ließ Gwyn herumfahren. Do Griflet war erwacht.


    „Rührt Euch nicht“, sagte Gwyn, der mit schnellen Schritten bei ihm war.


    „Mir ist kalt“, wisperte Do und zog das blutdurchtränkte Schaffell höher. Schwere Tropfen fielen jetzt vom Himmel. Gwyn faltete eine der Decken auseinander und befestigte zwei der Zipfel an der Holzwand. Dann suchte er einen Hammer, um zwei Pflöcke in die Erde zu rammen, an die er die beiden anderen Ecken band. Zwei Schnüre hielten die improvisierte Konstruktion unter Spannung.


    „Es ist nicht sonderlich hübsch, aber es erfüllt seinen Zweck“, sagte Gwyn mit einem Lächeln, um der Situation die bedrückende Schwere zu nehmen.


    „Bist du mir immer noch böse?“, fragte Do.


    „Warum sollte ich Euch böse sein?“ Gwyn vermied es dabei, ihm in die Augen zu schauen.


    „Du warst nie ein besonders guter Lügner.“


    „Ich weiß. Deswegen habe ich es auch immer vermieden, die Unwahrheit zu sagen“, sagte Gwyn abweisender, als er eigentlich wollte.


    „Eine Eigenschaft, die ich sehr an dir schätze“, antwortete Do. „Man weiß stets, woran man bei dir ist. Auch jetzt ist dein Mienenspiel wie ein offenes Buch für mich.“


    Gwyn hockte sich hin und bohrte mit dem Finger einen kleinen Stein aus dem lehmigen Boden.


    „Du fragst dich, warum ich dir nicht schon früher die Wahrheit über deine Herkunft gesagt habe“, fuhr Do mit schwacher Stimme fort. „Ich gebe zu, dass es ein Fehler war. Einer von vielen, die ich in meinem Leben begangen habe. Wahrscheinlich muss man erst am Ende seines Weges angelangt sein, um begangenes Unrecht auch als solches zu erkennen.“


    Gwyn blickte jetzt auf. „Ihr habt das getan, was Ihr Eurer Überzeugung nach tun musstet. Niemand macht Euch einen Vorwurf.“


    „Ich mache ihn mir. Mein Gewissen lässt mir keine Ruhe. Edwin ist ein Nichtsnutz, aber ich habe ihn gewähren lassen, weil er der Erstgeborene war. Muriel hingegen war immer tüchtig. Ihre vorausschauende Art hat uns manches Mal aus großer Not geholfen.“


    „Ihr habt versucht, eure Kinder gleich zu behandeln. Was ist daran verkehrt?“


    „Ihr seid nicht gleich! Du warst stets der lebensfremde, zu Höherem berufene Träumer. Deine Mutter hatte dir Talente vererbt, die du als Schweinehirte niemals nutzen konntest.“


    „Vielleicht brauchte ich ja diese Zeit bei Euch auf dem Hof, um meine Talente zu erkennen“, gab Gwyn zu bedenken. „Wisst Ihr, beim Hüten der Schweine hatte ich sehr viel Zeit zum Nachdenken.“


    „Ja, das ist wohl wahr“, sagte Do gedankenvoll. „Etwas von deiner Bedachtsamkeit hätte Edwin gutgetan. Obwohl er fast ein Mann war, handelte er beharrlich unter dem unheilvollen Einfluss kindlicher Selbstüberschätzung.“


    Gwyn entging nicht, dass Do von seinem Sohn wie von jemandem sprach, der unter tragischen Umständen gestorben war. Er fragte sich, was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen sein mochte.


    „Der Hass auf dich war so groß, dass er eines Morgens seine Sachen packte und ging“, sagte Do, als hätte er Gwyns Gedanken gelesen. „Einige böse Worte sind gefallen. Worte, die nicht mehr zurückgenommen werden können – weder von mir, noch von ihm.“ Do Griflet versuchte, sich ein wenig aufzurichten, doch die Schmerzen waren zu groß. Scharf zog er die Luft ein und ließ sich wieder gegen die hölzerne Wand fallen. „Dieser verdammte Stolz“, stöhnte er. „Er hat ihn von mir geerbt und er hat in uns beiden nichts Gutes bewirkt.“


    „Niemand kann aus seiner Haut heraus“, sagte Gwyn. „Man ist der, der man ist, auch wenn die Menschen etwas anderes in einem sehen wollen.“


    „Also verzeihst du mir?“ In Dos Stimme schwang eine kindliche Hoffnung mit. Gwyn wollte sagen, dass es nichts zu verzeihen gab, doch wusste er, dass dies nicht die Worte waren, die sein Ziehvater von ihm hören wollte.


    „Ja“, sagte er. „Ich verzeihe Euch.“


    Do Griflet atmete erleichtert aus und schloss mit einem Lächeln die Augen. „Danke“ sagte er und drückte Gwyns Hand. „Nun versprich mir nur noch eines…“


    „Alles, was Ihr wünscht.“


    „Ich weiß, Muriel ist selbstständig und wird ihr Leben erfolgreich meistern. Aber sie ist trotz aller Vernunft ein ungestümes Mädchen. Eine echte Griflet eben. Kümmere dich um sie. Wirst du das tun?“


    Gwyn konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wenn sie es zulässt. Denn wie Ihr bereits bemerkt habt: Sie ist sehr unabhängig.“


    „Verlasse sie nicht noch einmal“, presste Do Griflet hervor. Die Schmerzen schienen stärker zu werden. „Sie hat dich sehr vermisst. Ich weiß es, weil ich sie oft um dich habe weinen sehen. Du warst ihr mehr ein Bruder als Edwin und wenn morgen die Sonne aufgeht, wird sie außer dir keine Familie mehr haben.“


    Gwyn spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. „Ja, ich verspreche es“, brachte er schließlich hervor.


    Do Griflets Körper entspannte sich. „Du bist ein guter Junge. Geh und hole sie. Ich könnte jetzt ein wenig von Lancelots Sud vertragen.“


    „Es tut mir leid“, sagte Katlyn traurig. Sie stand mit Gwyn bei der Tür und schaute hinüber zu Muriel, die Abschied von ihrem Vater nahm. Sie hatte ihm vorsichtig den noch warmen Trank eingeflößt, der beinahe augenblicklich seine Wirkung entfaltete. Die Schmerzen wichen aus Dos Gesicht. Seine Augen glänzten. Gwyn wusste, dass dies nur das letzte Aufflackern seines verlöschenden Lebenslichtes war. Muriel weinte und es war ihr Vater, der sie mit leise gemurmelten Worten tröstete, als wäre sie es, die im Sterben lag und nicht er.


    „Es tut mir leid“, wiederholte Katlyn mit brüchiger Stimme. „Für dich und für deine Schwester. Ich weiß, wie ihr euch fühlt.“


    Gwyn wollte sagen, dass Muriel nicht seine Schwester war, doch er schwieg. Der Regen fiel immer noch in satten Tropfen vom Himmel. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Ein Eichhörnchen sprang auf einen Zaunpfahl, schaute sich kurz um und verschwand dann mit wenigen Sprüngen hinter einem Stapel Brennholz, der auf der anderen Seite des Hofs aufgestapelt war. Eigentlich war es ein schöner Tag.


    „Wir können Abschied von den Menschen nehmen, die uns lieb und teuer sind. Du konntest es damals nicht“, sagte Gwyn.


    „Und dieser Verlust sucht mich noch immer in meinen Träumen heim“, sagte Katlyn so leise, dass Gwyn sie kaum verstehen konnte. „Ich sehe meine Eltern und sie sind nicht tot, weil sie verschont wurden. Ich freue mich, sie wiederzusehen, weil ich sie so sehr vermisst habe. Dann wache ich auf und habe das Gefühl, mit ihnen gestorben zu sein.“


    Sie sahen, wie Do Griflets Augen immer schwerer wurden. Er flüsterte Muriel etwas zu und strich seiner Tochter über das regennasse Haar.


    „Er wird gleich schlafen“, sagte Lancelot. „Das Mittel, das sie ihm gegeben hat, ist sehr stark.“


    Rowan sprach kein einziges Wort. Gwyn wusste, dass sein Freund in diesem Moment an den eigenen Vater dachte.


    „Do Griflet hat sehr viel Blut verloren“, sagte Lancelot mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass Do dem Tod längst näher war als dem Leben. „Es ist ein Wunder, dass er so lange durchgehalten hat.“ Der alte Ritter sah aus, als wollte er noch etwas sagen, presste dann aber doch die Lippen aufeinander und ging ins Haus. Katlyn und Rowan folgten ihm. Gwyn zögerte einen Augenblick. Dann ging er durch den strömenden Regen zu Do Griflet, um ihm gemeinsam mit Muriel in den wenigen noch verbleibenden Stunden seines Lebens beizustehen.


    Nur einige wenige Male wurde Do Griflet noch wach. Kurz nach Sonnenuntergang fragte er Muriel, wie viel sie für die Schafe bekommen habe und ob das kleine Lamm noch lebe. Eine Stunde später schimpfte er auf Edwin, weil dieser eine der teuren Sicheln ruiniert hatte. Sein Atem ging immer schneller. Muriel befühlte voller Sorge seine glühende Stirn. Die wirren Gedanken ihres Vaters schienen sich mit schmerzhaften Erinnerungen zu mischen. Gwyn vermutete, dass er noch einmal die Schlacht gegen Mordreds Männer durchlebte. Nur einmal, kurz vor Sonnenaufgang, erlangte er volles Bewusstsein. Der Himmel hatte im Osten schon eine violette Färbung angenommen, als er mit wachen Augen von Muriel zu Gwyn schaute.


    Er hielt inne, als lauschte er einer weit entfernten Stimme. Ein Lächeln zauberte sich auf sein Gesicht. Dann brach sein Blick.


    „Vater?“ flüsterte Muriel, und als Do Griflet ihr keine Antwort gab, schloss sie ihm die Augen. Sie begann leise zu weinen und Gwyn nahm sie in den Arm.


    Nachdem sie den Toten gewaschen und in ein sauberes Tuch gewickelt hatten, hoben Gwyn, Lancelot und Rowan ein tiefes, langes Grab aus, denn an diesem Morgen begruben sie nicht nur Do Griflet, sondern auch alle anderen vierzehn Bauern, die im Kampf gegen Mordred ihr Leben gelassen hatten. Do Griflet sollte der Letzte sein, der bestattet wurde. Lancelot hatte mit seinem Schwert eine junge Eiche gefällt und aus dem dünnen Stamm ein schlichtes Holzkreuz gezimmert, das er mit einem schweren Stein in die Erde schlug. Dann stellte er sich zu den anderen, die sich in stiller Andacht versammelt hatten. Gwyn hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch waren ihm in diesem Moment die rechten Worte ausgegangen. Plötzlich hörte er eine Stimme, leise und melodiös. Überrascht blickte er auf. Katlyn hatte Muriels Hand ergriffen und sang solch ein trauriges, wehmütiges Lied, dass selbst Lancelots Augen zu schimmern begannen. Auch Katlyn gelang es nur mit Mühe, das Lied mit fester Stimme zu Ende zu bringen.


    Einige Minuten standen sie noch unentschlossen herum, dann stellte Gwyn die Frage, die gestellt werden musste: „Was wirst du jetzt tun, Muriel?“


    Sie schaute Gwyn verständnislos an. „Ich bleibe hier“, sagte sie in einem Tonfall, als wäre alles andere schier unvorstellbar.


    Gwyn runzelte die Stirn. Diese Antwort hatte er erwartet.


    „Ich werde dieses Land auf keinen Fall aufgeben“, fuhr sie fort. „Der Hof ist mein Zuhause. Außerdem muss ja jemand hierbleiben, der alles wieder aufbaut.“


    „Muriel, das wird zu viel für dich allein“, sagte Gwyn vorsichtig.


    „Du könntest bleiben und mir helfen“, sagte sie herausfordernd.


    „Das ist leider nicht möglich“, erwiderte er zögernd. „Ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen.“


    „Aha“, machte Muriel nur. „Nun gut, ich auch.“


    „Muriel, sei nicht töricht! Du kannst nicht hierbleiben.“


    „Sag mir nicht, was ich kann“, fuhr sie ihn plötzlich an. „Der Leichnam unseres Vaters ist noch warm und du verlangst von mir, dass ich mein Zuhause aufgebe, als bedeute dies hier alles nichts?“ Sie machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. „Er ist für diesen Hof gestorben, deswegen habe ich die verdammte Pflicht, hierzubleiben!“


    Gwyn zuckte zusammen.


    „Aber er hätte bestimmt nicht gewollt, dass du dein Leben aufs Spiel setzt“, sagte Rowan. Muriel schaute den Burschen mit den seltsam traurigen Augen überrascht an.


    „Wer sagt, dass ich mein Leben aufs Spiel setze?“


    „Ich. Mordreds Männer werden wiederkommen.“


    „Das glaube ich nicht. Sie haben sich doch bereits alles geholt!“


    „Aber nicht die Ernte“, sagte Rowan. „Wenn die Frauen und Kinder wieder in ihre Hütten zurückgekehrt sind und die Felder in voller Frucht stehen, wird der grüne Drache dieses Land erneut heimsuchen. Dessen bin ich mir sicher.“

  


  
    „Rowan hat Recht“, sagte Lancelot. „Wenn du hierbleibst, war alles, was dein Vater für dich getan hat, umsonst.“

  


  
    „Aber ich kann Redruth nicht verlassen“, schrie Muriel verzweifelt. „Das wäre Verrat!“


    „Verrat wäre es, wenn du dein Leben ohne Not in Gefahr brächtest“, sagte Gwyn. „Komm mit uns, bitte.“


    Muriel wedelte mit der Hand, als versuchte sie, alle Einwände wie einen Schwarm lästiger Fliegen abzuwehren. Dann brach sie in Tränen aus und lief in die Kate. Mit einem lauten Schlag warf sie die Tür zu.


    „Lass ihr Zeit“, sagte Katlyn. „Sie hat einige schwere Wochen und Monate hinter sich.“


    „Unser Problem ist, dass wir keine Zeit haben“, sagte Gwyn und schaute sie eindringlich an. „Wir müssen noch heute Weiterreisen.“


    Sie begannen zu packen und die Pferde zu satteln. Gwyn wurde langsam nervös. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, auf Muriel einzureden. Wenn sie mitkommen sollte, so musste sie diesen Entschluss aus eigenem Antrieb fassen. Auch Lancelot und Rowan wurden allmählich unruhig, als Gwyn all seinen Mut zusammennahm. Er war schon auf dem Weg zur Kate, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde.


    Muriel hatte es Katlyn gleichgetan und Männerkleidung angezogen, die ihrem Vater gehört haben musste. Die Hosen waren zwar wie Hemd und Joppe um einiges zu groß, doch ein breiter Gürtel, in dem ein beängstigend großes Messer steckte, hielt alles leidlich zusammen.


    Gwyn trat einen Schritt beiseite, als er ihren entschlossenen Blick sah. Mit weit ausgreifenden Schritten stapfte sie an ihm vorbei, einen Sack mit ihren restlichen Habseligkeiten über die linke Schulter geworfen.


    „Dieser Mordred wird den Tag bereuen, an dem er in diese Welt geworfen wurde“, rief sie wütend. „Ihr zieht gegen ihn in den Krieg? Fein, ich kämpfe mit euch.“


    Gwyn schaute Muriel mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und ehrlichem Respekt an. Er kannte sie ziemlich gut und wusste, dass sie vor Auseinandersetzungen nicht zurückschreckte.


    Edwin hatte einige Male feststellen müssen, dass sie sich nicht so leicht einschüchtern ließ wie Gwyn. Doch diese finstere Entschlossenheit, die sich jetzt in ihren Augen widerspiegelte, hatte er noch nie bei ihr gesehen. Wie alt mochte sie jetzt sein? Fünfzehn oder gar sechzehn? Die Zeiten, in denen sie als tüchtige Tochter Schafe gehütet hatte, waren seit dem heutigen Tag vorbei.


    Die beiden Mädchen teilten sich ein Pferd, während sie das Gepäck auf die anderen Pferde verteilten. Ohne Zeit zu verlieren, ritten sie so schnell wie möglich zurück nach Perranporth. Niemand begegnete ihnen unterwegs, obwohl Gwyn spürte, dass sie von ängstlichen Augen beobachtet wurden. Keiner der Bauern, die den Überfall überlebt hatten, wagte sich aus den Wäldern. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Gwyn erinnerte sich noch an den Angriff der Sachsen, der jetzt ein ganzes Jahr zurücklag. Ein Jahr, das ihm im Rückblick wie ein neu gelebtes Leben vorkam. Er hatte sich in dieser Zeit verändert. Die Welt um ihn herum war größer und komplizierter geworden. Gwyn hatte einen Blick hinter den Vorhang der Macht geworfen, und was er gesehen hatte, beunruhigte ihn zutiefst. Es war kein Wunder, dass die einfachen Menschen Angst vor den Herrschenden hatten. Könige und Fürsten betrachteten diese Welt mit anderen Augen. Sie sahen sie von einem erhöhten Standpunkt aus und sahen doch nur so weit, wie ihr eigenes Herrschaftsdenken es ihnen erlaubte. Selbst Artur, der sich lange diesem verzerrten Blick widersetzt hatte, war am Ende seines Lebens der Gier nach Macht erlegen. Der König Britanniens war ein einsamer, bitterer alter Mann geworden, der niemandem mehr traute. Merlin hatte er vertrieben genauso wie Lancelot, Tristan und Degore. Nur Guinevra hielt noch tapfer zu ihm, obwohl Artur ihr diese Treue übel dankte.


    Unwissenheit ist ein Segen, hatte Do Griflet zu sagen gepflegt. Gwyn hatte diese Haltung stets verachtet, aber nun begann er zu verstehen, warum sein Ziehvater so gedacht hatte. Diese Denkweise hielt Angst und Verzweiflung fern. Sie hatte den Landleuten ein spärliches, trügerisches Glück beschert, obwohl einige bereits seit Mordreds erstem Überfall geahnt haben mussten, dass die Tage, die vor ihnen lagen, dunkel und ohne Hoffnung sein würden. Gut und Böse lagen im Kampf miteinander, und es schien, als würde die Finsternis gewinnen. Noch war die Entscheidungsschlacht nicht geschlagen, jedoch spürte Gwyn, dass ihr Ausgang maßgeblich von ihm abhängen würde. Und dieses Wissen bedrückte ihn immer mehr.


    Sie erreichten den Hafen von Perranporth in den frühen Mittagsstunden. Das kleine Boot befand sich noch immer hinter dem großen Felsen – unbeschädigt, wie Lancelot erleichtert feststellte. So schnell sie konnten, luden sie die Pferde ab und trieben sie dann in den Wald. Die Bewohner Perranporths würden die Tiere wahrscheinlich gut gebrauchen können.


    „Es wird ein wenig eng für uns alle“, sagte Lancelot, als sie das Boot durch den Kies in die Dünung schoben, die zu dieser Stunde gemächlich an den Strand schwappte. „Lasst uns hoffen, dass wir nicht in einen Sturm geraten, denn so überladen, wie wir sind, würden wir mit Mann und Maus untergehen.“


    Gwyn musterte Muriel, die seit ihrem Abschied vom väterlichen Hof kein Wort gesprochen hatte. Sie trug immer noch ihre grimmige Entschlossenheit zur Schau. Gwyn kannte sie zu gut, als dass er sich durch ihr Mienenspiel täuschen ließ. Und er wusste, dass er sie besser nicht ansprach, wollte er keine barsche Antwort riskieren.


    Durch das zusätzliche Gewicht lag die Jolle tiefer im Wasser. Erst als Rowan und Gwyn bis zur Hüfte im kalten Wasser standen, trieb der Rumpf auf. Sie gaben der Jolle einen letzten kräftigen Stoß und kletterten durchnässt an Bord, wo sie augenblicklich die Riemen ergriffen, um das Boot aufs offene Meer zu rudern. Die kleine Nussschale war alles andere als ein hochseetüchtiges Gefährt. Sie war für den Fischfang in küstennahen Gewässern gebaut worden, wo die Strömung gering und die Wellen niedrig waren. Doch hier draußen vor der nördlichen Küste Cornwalls wurde die Navigation schnell ein heikles Unterfangen. Lancelot war kein Seemann, er fühlte sich auf dem Rücken eines Pferdes sicherer. Dennoch stellte er sich nicht ungeschickt an. Er tat sein Bestes, der Steilküste mit ihren Brechern nicht zu nahe zu kommen, achtete aber auch gleichzeitig darauf, dass sie von der Strömung nicht nach Norden getrieben wurden.


    Muriel erging es wie allen, die nicht an das unregelmäßige Auf und Ab der Wellen gewöhnt waren. Bald saß sie kränklich benommen und stöhnend neben Rowan, dem es auch nicht besser ging.


    „Sieht so aus, als hätte dein Freund eine Leidensgenossin gefunden“, stellte Lancelot fest und hob prüfend den Blick gen Himmel. Im Norden hatten sich einige graue Wolken zusammengeballt, die aber weit von ihnen entfernt nach Osten zogen.


    „Sie ist zäh“, antwortete Gwyn, der sich an die Bootswand gelehnt hatte. „Sie hat schon ganz andere Dinge überlebt.“


    „Euer beider Leben war nicht einfach. Umso erstaunlicher, dass ihr trotz der widrigen Umstände zu solch starken Menschen herangereift seid.“


    Gwyn dachte einen Augenblick nach. „Vielleicht haben uns ja gerade diese Umstände und nicht unsere Herkunft zu dem gemacht, was wir sind.“


    „Eine interessante Idee“, gab Lancelot zu. „Mir fallen auf Anhieb mehrere Dutzend Menschen ein, die diese Meinung ganz und gar nicht mit dir teilen. Die meisten von ihnen hätten natürlich eine Menge zu verlieren, wenn man nicht ihre Herkunft, sondern ihre Fähigkeiten in die Waagschale des Schicksals werfen würde.“


    „Genau wie ich“, sagte Gwyn.


    Lancelot hob die Augenbrauen.


    „Ich trage den Titel des Fischerkönigs doch auch nur, weil ich ihn geerbt habe“, fuhr Gwyn fort.

  


  
    Lancelot schüttelte den Kopf. „Glaub mir, du hast dir diesen Titel verdient. Und außerdem ist er eine Auszeichnung. Die Bürde, die mit ihr einhergeht, kann niemand außer dir tragen.“

  


  
    Das Lachen, das Gwyn daraufhin kopfschüttelnd hervorstieß, war ganz und gar ohne Humor.


    „Du bist ein Zweifler, Gwyn. Für dich sind Gut und Böse nicht einfach zwei unverwechselbare Begriffe.“


    Gwyn hob überrascht die Augenbrauen. „Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


    „Lass es einmal ganz dahingestellt sein, dass der Wahnsinn in der Familie Pendragon eine lange Tradition hat. Glaubst du, dass ein Mensch von Geburt an böse ist?“


    Gwyn dachte nach. „Nein, das tue ich nicht.“


    „Also war auch der abgrundtief grausame Mordred, der schreckliche Mörder, ein Kind wie jedes andere auch?“


    Gwyn stutzte. Diese Vorstellung erschien ihm doch mehr als befremdlich.


    „Sein Vater Artur hat ihn gehasst, schon in jungen Jahren“, fuhr Lancelot fort, „und hat daher selbst die Saat gesät, die jetzt so vortrefflich gedeiht. Du solltest wirklich um Do Griflet trauern. Er hat dich geliebt und dir einen festen Halt gegeben. Wer weiß, was sonst aus dir geworden wäre. Deine Mutter Valeria wusste sehr genau, was sie tat, als sie dich in seine Obhut gab.“


    Gwyn ließ Lancelots Worte eine Weile auf sich wirken. Wenn es stimmte, was der alte Ritter sagte, wie war dann Edwins Verrat zu sehen? Noch einmal rief er sich das Bild des pferdegesichtigen Burschen vor Augen, der stets um die Anerkennung seines Vaters gerungen hatte, ihr aber nie teilhaftig wurde, egal wie sehr er sich auch anstrengte. Gwyn hingegen hatte die Freiheit eines Narren genossen. Jede unerwartete Leistung seinerseits wurde stets mit einem anerkennenden Blick, vielleicht sogar mit einem wohlwollenden Nicken quittiert.


    Muriel schien sich mittlerweile ein wenig an den Wellengang gewöhnt zu haben. Sie lächelte Gwyn tapfer an und Gwyn musste tatsächlich zurücklächeln. Und beim Blick in die Runde erfüllte ihn ein unerwartetes Gefühl der Zufriedenheit. Dies hier war seine Familie, seine Zuflucht.


    Seine Heimat.


  


  


  
    Verbrannte Erde


    

  


  
    Die Umschiffung des Kaps von Gwennap Head verlief erstaunlich ruhig. Die beständige Brise aus Südwest, die Lancelot bisher dazu gezwungen hatte, gegen den Wind zu kreuzen, blies nun von hinten. Außerdem wurde das Boot von einer zügigen Strömung erfasst, die die Reise spürbar beschleunigte, zumal Lancelot immer sicherer im Umgang mit Segel und Ruder wurde. Auch der Wellengang bereitete dem Gleichgewichtssinn der Passagiere kaum noch Schwierigkeiten. Selbst Rowan und Muriel, die zunächst sehr empfindlich auf die Schaukelei reagiert hatten, behielten die Mahlzeiten, bestehend aus Stockfisch und getrocknetem Fleisch, bei sich. Das Obst war ihnen schon am dritten Tag ausgegangen, doch die Trinkwasservorräte hielten sich und würden vermutlich für weitere sieben Tage reichen. Man saß in klamme Decken gehüllt beengt beieinander und redete nicht viel. Alle hingen sie ihren eigenen Gedanken nach. Vor allem Muriel schienen die Ereignisse der letzten Tage schwer auf der Seele zu liegen. Gwyn fühlte mit ihr. Es war der Verlust ihres bisherigen Lebens und die damit einhergehende Ungewissheit. Sie hatte fast alles verloren. Außer einem unbändigen Hass auf Mordred war ihr nicht viel geblieben.

  


  
    Gwyn hatte sich entschieden, ihr nicht von Edwins Verrat zu berichten. Er glaubte, dass ein zusätzlicher Schlag sie endgültig aus dem mühsam wiedergewonnenen Gleichgewicht bringen würde.


    Katlyn hatte sich zunächst rührend um Muriel gekümmert, doch dafür nicht mehr als ein erschöpftes Lächeln geerntet. In der ersten Nacht, die sie seit ihrer Abreise aus Perranporth an Land verbrachten, hatte Do Griflets Tochter abseits von den anderen ihr Lager aufgeschlagen und war schluchzend eingeschlafen. Gwyn hoffte, dass Muriel möglichst schnell ihren Platz in dieser für sie neuen Welt finden würde, um nicht von den bevorstehenden Ereignissen überrollt zu werden.


    Zwar hatten sie seit einiger Zeit keine Rauchsäulen mehr gesehen, aber das musste nichts bedeuten. Entweder war der Feind noch nicht so weit nach Süden vorgedrungen, oder die Asche der niedergebrannten Dörfer war bereits erkaltet.


    Als Gwyn am anderen Morgen vom Kreischen der Möwen geweckt wurde, war Muriel schon wach. Sie hatte sich nicht nur vollständig angekleidet, sondern hatte auch aus den restlichen Vorräten ein erstaunlich schmackhaftes Frühstück zubereitet. Gwyn musste lächeln, als er ihr ins Gesicht schaute. Um ihre Augen lag zwar immer noch ein Schatten, Muriels Wangen hatten aber bereits ihre rosige Farbe wiedergewonnen. Als sie seinen Blick bemerkte, winkte sie ihm zaghaft zu und Gwyn winkte ebenso zaghaft zurück.


    „Bist du schon lange auf?“, fragte er sie. Die Morgenmüdigkeit steckte in seinen Knochen, sodass ihn die Kälte am ganzen Leib zittern ließ. Muriel reichte ihm eine Schale mit heißer Brühe.


    „Seit Sonnenaufgang“, sagte sie.


    Gwyn trank vorsichtig einen Schluck. „Vorzüglich“, sagte er anerkennend.


    „Warum sind wir hier?“, fragte Muriel. „Was ist das Ziel dieser gefährlichen Reise?“


    „Mir ist etwas abhandengekommen und ich versuche es wiederzuerlangen“, antwortete Gwyn und trank noch einen Schluck.


    „Was kann so wichtig sein, dass wir all diese Strapazen auf uns nehmen?“


    „Das Medaillon meiner Mutter“, sagte Gwyn.


    Muriel starrte Gwyn an, als habe sie nicht recht gehört. „Wie bitte? All das wegen eines Schmuckstücks? Ich verstehe zwar, dass es ein wichtiges Andenken für dich ist, aber ist das nicht ein wenig übertrieben?“


    Gwyn seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Vielleicht solltest du sie deiner Schwester erzählen, mein König“, sagte Lancelot, der nun bei ihnen stand.


    Muriel sah Gwyn belustigt an. „Seit wann hat man dich in den Adelsstand erhoben?“


    „Gwydion ist schon immer ein König gewesen, nur dass er es bis vor Kurzem selber nicht gewusst hat.“


    „König? Du?“ Muriel wollte lachen, doch sie beherrschte sich, als sie Lancelots ernsten Blick bemerkte. „Ist das wahr, Gwyn?“


    Er nickte beinahe entschuldigend. „Mein Name ist Gwydion Desert. Ich bin der Herr von Dinas Emrys und somit der letzte König in einer langen Reihe von Gralshütern.“


    „Gralshütern?“, fragte Muriel verwirrt.


    „Man nennt sie auch Fischerkönige“, erklärte Rowan. „Ihre Aufgabe ist es, den Kelch des letzten Abendmahls…“


    „Auch wenn ich nur ein einfaches Bauernmädchen bin, kenne ich die Sagen und Legenden unseres Landes“, schnitt ihm Muriel ärgerlich das Wort ab.


    Rowan hob entschuldigend die Hände. „Verzeihung, ich wollte nicht unhöflich sein.“


    Doch Muriel achtete nicht auf ihn. Zu sehr verwirrte sie das Geheimnis, das Gwyn gerade enthüllt hatte. Sie starrte auf das Einhorn, das seinen Waffenrock zierte.


    „Du bist wirklich und wahrhaftig ein König“, flüsterte sie schließlich. „Mächtiger als alle Menschen, die jemals auf Erden geherrscht haben.“


    „Muriel, rede keine Unsinn“, entfuhr es Gwyn. „Mein Titel ist ohne jede Bedeutung. Ich bin ein Gralshüter ohne Gral! Und nach dem Diebstahl meines Medaillons werde ich ihn wahrscheinlich nie in Händen halten.“


    „Die Spur des Medaillons führt nach Londinium“, sagte Katlyn. „Und da die Reise über Land in diesen Tagen zu gefährlich ist, haben wir uns dazu entschlossen, die Stadt an der Thamesis über den Seeweg zu erreichen.“


    „Aber ihr wisst nicht, was euch in Londinium erwartet.“

  


  
    „Nein“, gab Katlyn zu. „Ich habe diese Stadt vor über zehn Jahren verlassen und bin seither nicht wieder dort gewesen.“

  


  
    Wenn Muriel bei diesen Worten Angst befiel, so zeigte sie es nicht. „Wenn uns das Schicksal zusammengeführt hat, damit wir diesen Weg gemeinsam gehen, dann wollen wir nicht zögern. Erlaubt mir also, dass ich mich euch anschließe.“


    „Hör doch auf, so feierlich zu reden“, brummte Gwyn. „Glaubst du im Ernst, ich habe dich vor Mordreds Männern gerettet, um dich dann an dieser Küste auszusetzen?“


    Muriel ging auf Gwyn zu, ergriff seine Hände und schaute ihm lange in die Augen. „Mein kleiner Bruder“, sagte sie und schüttelte nur den Kopf. „Mein kleiner, großer Bruder.“ Dann umarmte sie ihn so heftig, dass Gwyn die Luft wegblieb.


    „Lasst uns Weiterreisen“, sagte Lancelot schließlich und begann die Sachen zusammenzupacken. „Wir haben noch nicht einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt und wir wissen nicht, welche Gefahren vor uns liegen.“


    Die Spuren römischer Ansiedlungen häuften sich, je weiter sie nach Osten segelten. Im Abstand von mehreren Meilen hatten die Römer Wachtürme errichtet, deren Ruinen sich wie Relikte einer längst vergangenen Epoche in den Himmel reckten.


    Gwyn versuchte sich vorzustellen, wie es damals gewesen sein mochte, als die Römer dem Land bis hinauf nach Kaledonien ihre Ordnung aufgezwungen hatten. Katlyn hatte Gwyn einiges über diese Zeit erzählt. Ihre Vorfahren hatten über Generationen im Dienst der Eroberer gestanden und dem eigenen Bekunden nach nicht schlecht dabei gelebt. Aber dann waren die Pikten und die Jüten, die Angeln und die Sachsen gekommen – und alles hatte sich geändert, nicht nur für die Römer, sondern auch für die Kelten, die Britannien seit Urzeiten bevölkerten. Hunger oder die blanke Eroberungslust trieb die fremden Stämme von der Ostküste wie eine Sturmfront nach Süden und Westen. Schließlich zogen die Römer ihre Truppen ab und überließen die Bewohner der Insel einfach ihrem Schicksal. Binnen kürzester Zeit löste sich jede Ordnung auf. Gesetze verloren ihre Gültigkeit, die Versorgung der Städte brach zusammen. Lokale Häuptlinge erklärten sich zu Königen über Reiche, die nicht größer waren als Dörfer. Erbarmungslose Eroberungskriege brachen aus.


    Dieser Rückfall ins Chaos musste die Stunde gewesen sein, auf die die alten Druiden schon lange gewartet hatten. In den Zeiten vor der römischen Invasion waren sie die uneingeschränkten Herrscher gewesen und hofften nun, es nach vierhundert Jahren wieder zu werden. Gwyn war sich mittlerweile sicher, dass Merlin schon zu Vortigerns Zeiten erkannt hatte, dass nur jene, die wie er noch das alte Wissen der Altvorderen hüteten, in der Lage waren, die Geschicke dieses auseinanderfallenden Landes zu lenken. Nicht als Könige und Königinnen, sondern aus der zweiten Reihe, die weniger gefährlich war als ein Herrscherthron. Orlando hatte Recht gehabt, als er Merlin wenig freundlich einen Ränke schmiedenden Strippenzieher genannt hatte.


    „Ich frage mich, wo er jetzt wohl sein mag“, murmelte Gwyn.


    Katlyn schaute Gwyn überrascht an und strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. Das Meer rauschte und über ihnen segelten einige kreischende Möwen in der Hoffnung, etwas Nahrhaftes würde über Bord geworfen werden.


    „Von wem sprichst du?“, fragte sie.


    „König Arturs Ratgeber“, sagte Gwyn. Er blickte auf und kniff ein Auge zusammen, da ihn das grelle Licht der Mittagssonne blendete.


    „Ich glaube, um Merlin brauchen wir uns keine Sorgen zu machen“, sagte Rowan. „Er ist wie eine Katze mit neun Leben, die immer auf die Füße fällt. Wahrscheinlich ist er in seine alte Heimat zurückgekehrt und wartet dort ab, bis sich der Sturm gelegt hat.“


    „Merlin ist kein Mensch, der untätig herumsitzen kann“, sagte Lancelot. „Außerdem wird es ihn tief in seiner Ehre getroffen haben, dass er von Artur wie ein toller Hund von Camelot verjagt wurde.“


    „Vielleicht hat Merlin diese Entwicklung sogar kommen sehen“, mutmaßte Katlyn. „Auch wenn er alt sein mag, so ist sein Verstand noch immer scharf wie die Klinge eines Schwertes. Und vergesst nicht: Merlin ist ein mächtiger, überaus einflussreicher Mann. Er wird gewusst haben, zu wem er gehen kann.“


    Lancelot nickte bedächtig. „Merlin hat meisterlich ein Netz wechselseitiger Abhängigkeiten gewoben, in dem er selbst wie eine Spinne saß, die darauf wartete, dass sich jemand darin verfängt.“


    „So wie Artur?“, fragte Rowan.


    Lancelot zögerte. „Vielleicht.“


    „Ich habe immer geglaubt, zumindest Artur wäre über diese Art der Ränkespiele erhaben.“


    „Wir haben uns alle in ihm getäuscht, Rowan. Auch unser König hat sich verführen lassen. Und für diese Schwäche zahlt er jetzt einen hohen Preis“, sagte Lancelot ernst. „Nun, da sich seine Tage dem Ende zuneigen, muss auch er die schmerzliche Wahrheit erkennen.“


    „Welche Wahrheit?“ fragte Muriel.


    „Dass wir klein und unbedeutend sind“, erwiderte Lancelot mit leiser Stimme. „Wir gehen von der Bühne dieser Welt ab, wie wir sie betreten haben: nackt und hilflos. Unser ganzes Leben lang suchen wir etwas, ohne zu wissen, was es ist, obwohl wir vielfältige Namen dafür haben: Reichtum. Macht. Vollkommenheit.“ Er lächelte. „Vergessen gehört mit Sicherheit auch dazu. Jeder hat seinen Gral, den er sucht, aber niemals finden wird, da er ihn nicht erkennen würde, selbst wenn er ihn in Händen hielte.“


    „Aber wenn all das nicht zählt, was dann?“, fragte Muriel.


    „Freundschaft“, sagte Lancelot. „Und ja: Liebe. Wer sie gefunden hat, sollte sie mit beiden Händen festhalten und nie wieder loslassen.“


    Er lächelte traurig und umklammerte das Ruder fester. Mit einem Male fühlte Gwyn die Einsamkeit, die diesen Mann fast sein ganzes Leben lang wie ein dunkler Mantel umhüllt hatte. Gwyn spürte Katlyns Hand auf seiner und Wärme erfüllte ihn. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu schauen, erwiderte aber schüchtern den Druck, gleich einem zaghaften stummen Eingeständnis.


    „Ihr wisst, dass Ihr Euch meiner Freundschaft immer sicher sein könnt“, sagte er zu Lancelot.


    „Erinnerst du dich daran, was ich einst gesagt habe?“, antwortete Lancelot. „Ein König hat keine Freunde. Er hat Getreue.“


    „Wisst Ihr was?“, sagte Gwyn mit fester Stimme. „Ich pfeife auf Euer Gerede! Ihr seid mein Freund! Daran wird sich nichts ändern, solange Ihr lebt! Und auch wenn Ihr es nicht gerne hört: Es ist eine Freundschaft, die mich mit Stolz erfüllt.“


    Lancelot räusperte sich und brummelte kopfschüttelnd etwas in seinen Bart. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Horizont, ohne auch nur ein weiteres Wort über dieses Thema zu verlieren.


    Am Abend erreichten sie ein kleines Fischerdorf namens Plymstock. Die Bewohner waren neugierig, aber zurückhaltend. Sie hatten von den Überfällen im Norden gehört und sahen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als Gwyn von Mordreds Männern berichtete, die plündernd die Lande durchstreiften. Plymstock hatten sie wie durch ein Wunder bisher verschont.


    „Was ratet Ihr uns?“, fragte schließlich der Älteste, der, nachdem er die beunruhigenden Nachrichten vernommen hatte, eine Versammlung aller Dorfbewohner einberufen hatte. Gwyn schaute in die ängstlichen Gesichter der Männer, Frauen und Kinder, die noch nie einen Krieg erlebt hatten und nun nicht wussten, was sie tun sollten. Diese Menschen konnten nicht kämpfen. Sie beherrschten das blutige Handwerk des Tötens nicht und würden es so schnell auch nicht lernen.


    „Ich habe keinen Rat für euch“, gab Gwyn zu. Ein angstvolles Gemurmel hob an.


    Eine Frau im Gewand einer Witwe stand auf. Auf dem Arm hielt sie einen Säugling. Sechs weitere Kinder hockten zu ihren Füßen, das älteste mochte gerade elf Jahre sein. „Und wenn Ihr hierbleibt, um uns zu beschützen?“, fragte sie mit einem ängstlichen Zittern in der Stimme.


    „Selbst dann wären wir hoffnungslos unterlegen. Außerdem müssen wir Weiterreisen“, sagte Gwyn mit aufrichtigem Bedauern. „Es tut uns leid.“


    „Im Gegensatz zu den Bauern, die im Inneren des Landes leben und sich nur in den Wäldern verstecken können, bleibt euch noch eine andere Möglichkeit des Rückzugs“, sagte Muriel. „Ihr habt noch eure Boote. Euch bleibt das Meer.“


    Einer der Fischer lachte bitter auf. „Das Meer? Wie stellt ihr euch das vor? Sollen wir den Rest unseres Lebens auf hoher See verbringen?“


    „Natürlich nicht“, sagte Katlyn. „Segelt nach Gallien, wie es schon andere vor euch getan haben.“


    „Wir sollen fliehen?“


    „Ja.“


    „Und alles aufgeben?“


    „Ihr habt keine Wahl. So oder so werdet ihr euer Hab und Gut verlieren. Doch wenn ihr flieht, behaltet ihr wenigstens euer Leben.“


    „Wer ist diese Frau, die fast noch ein Kind ist?“, rief der Fischer aufgebracht. „Wie kann sie uns derartige Ratschläge geben? Was hat sie schon vom Leben gesehen?“


    „Mehr als ihr, glaubt mir“, sagte Gwyn grimmig.


    Der Mann verstummte und setzte sich wieder hin.


    „Ihr solltet keine Zeit verlieren. Packt eure Habseligkeiten zusammen und brecht am Morgen auf“, sagte Katlyn.


    „Aber vielleicht kann man ja mit diesem Mordred verhandeln“, rief ein anderer Mann verzweifelt. „Wir könnten ihm Tribut entrichten oder aber…“


    „Mit Mordred werdet ihr nicht verhandeln können“, schnitt ihm Lancelot das Wort ab. „Oder habt ihr schon einmal einen Wahnsinnigen alleine durch die Macht der Vernunft besänftigen können? Glaubt mir, es ist das Beste, ihr packt eure Sachen und verschwindet von hier. Oder sterbt. Ihr seid gewarnt.“


    Ratloses Schweigen war die Antwort. Schließlich stand ein anderer Mann auf. „Ich weiß nicht, wie es mit euch steht, aber ich denke, die Fremden haben Recht.“


    „Aber woher willst du wissen, dass es uns in Gallien besser ergeht?“, rief da wieder der aufgebrachte Fischer.


    „Ich weiß es nicht. Aber glaube mir, diese Ungewissheit ziehe ich noch immer dem sicheren Tod vor.“ Mit diesen Worten verließ er mit seiner Familie die Versammlung. Andere folgten seinem Beispiel, bis nur noch der Dorfälteste bei Gwyn stand.


    „Ich danke Euch, auch wenn Ihr schlechte Nachrichten gebracht habt“, sagte er. „Doch ohne Eure Warnung wären wir wohl hiergeblieben und somit dem Untergang geweiht gewesen. Gibt es etwas, was ich im Gegenzug für Euch tun kann?“


    „Wir würden gerne unsere Vorräte aufstocken.“


    „Nehmt, was Ihr braucht. Das Jahr war ertragreich und unsere Scheuern sind voll. Vermutlich werden wir sowieso einen Teil der Vorräte zurücklassen müssen.“


    „Dann verbrennt sie“, sagte Lancelot.


    „Wie bitte?“, fragte der alte Mann erschrocken. „Aber das käme einer Todsünde gleich!“


    „Die man euch verzeihen wird“, entgegnete Lancelot. „Aber ihr solltet keine eurer Vorräte in die Hände unserer Feinde fallen lassen. Hinterlasst nichts, was ihnen nützen könnte.“


    Der Dorfälteste schluckte und nickte dann. „Vermutlich habt Ihr Recht. Ich werde alles Nötige veranlassen.“ Er eilte davon.


    Lancelot seufzte. „Sieht so aus, als sei das Ende der Welt ein Stück näher gerückt.“

  


  
    Wie sehr Lancelot mit diesen Worten Recht haben sollte, erfuhren sie am nächsten Morgen, als sie zusammen mit den anderen Dorfbewohnern in See stachen. Während die Fischerboote Kurs nach Süden nahmen, segelte Lancelot weiter nach Osten.

  


  
    Wenige Stunden später wussten sie, dass der Feind näher war, als sie befürchtet hatten. Vor ihnen stiegen wieder jene unheilvollen schwarzen Rauchschwaden auf, die sie schon an Cornwalls Küste gesehen hatten. Doch etwas anderes war viel beängstigender.


    Eine ganze Flotte kleiner Fischerboote hielt Kurs auf die gallische Küste. Der Süden Britanniens musste nahezu entvölkert sein! Gwyn hatte sich zum Bug des Bootes begeben und starrte entsetzt auf den Flüchtlingsstrom.


    „Und das sind nur die Familien, die es noch rechtzeitig geschafft haben“, sagte Rowan grimmig. „Ich frage mich, welches Ziel Mordred mit seinem Tun verfolgt!“


    „Fragt der Wahnsinn nach einem Warum?“ antwortete Gwyn, der auf einmal einen unbändigen Hass in sich aufsteigen spürte. „Mordred hat sich vorgenommen, seinen Vater zu vernichten. Egal, wie hoch der Preis ist, den andere dafür zu zahlen haben.“

  


  
    Als es dämmerte, befanden sie sich in einer Zwickmühle. Entweder gingen sie an Land, schlugen dort ihr Lager auf und riskierten, entdeckt zu werden. Oder sie verbrachten die Nacht auf See, was mindestens ebenso gefährlich war. Am späten Nachmittag hatte sich der Himmel wieder bewölkt. Zwar sah es nicht nach Regen oder gar Sturm aus, doch konnten sie bei diesem wolkenverhangenen Himmel nicht nach den Sternen navigieren. Schließlich beschlossen sie, die Nacht an Land zu verbringen.


  


  
    Das Dorf, in dem sie ankamen, hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit der blühenden menschlichen Siedlung, die es bis zum gestrigen Tage noch gewesen sein mochte. Der Tod hatte Einzug gehalten und viele Opfer gefordert.


    Gwyn ballte die Hände zur Faust. Am liebsten hätte er seine Wut laut herausgeschrien, doch er unterdrückte diesen Drang. Nichts würde die Toten wieder lebendig machen.


    „Wir werden uns an diesen Anblick gewöhnen müssen“, sagte Lancelot. „Und es wird schlimmer werden. Das Töten hat gerade erst begonnen.“


    „Schweigt“, sagte Gwyn leise.


    „Ich möchte Euch einfach nur auf die Dinge vorbereiten, die…“


    „Seid einfach still“, schrie Gwyn ihn so laut an, dass alle erschrocken zusammenfuhren. Gwyn rang nach Worten, öffnete den Mund, um ihn aber sogleich wieder zu schließen, denn er brachte nur ein Stottern zustande. Schließlich warf er hilflos die Arme in die Luft und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Schwer atmend rang er um Fassung.


    „Ich glaube gerne, dass Ihr Bilder wie diese schon oft gesehen habt, aber ich werde mich nie an sie gewöhnen“, brachte er schließlich keuchend hervor. „Ich will mich nicht an sie gewöhnen, versteht Ihr? Denn wenn diese Bilder eines Tages etwas Alltägliches für mich sind, weiß ich, dass etwas Schreckliches mit meinem Leben geschehen ist.“


    Mit diesen Worten nahm er sich eine Schaufel und begann zu graben.

  


  
    Sie benötigten die ganze Nacht, um die Dorfbewohner würdig zu bestatten. Selbst Lancelot half mit, obwohl der es als eine leichtsinnige, wenn auch nachvollziehbare Geste betrachtete.


  


  
    Erst als ein grauer Morgen heraufzog, war die schreckliche Arbeit verrichtet. Sie versuchten, noch einige wenige Stunden zu schlafen, doch vergebens. Alle waren zu aufgewühlt, als dass sie ein Auge hätten zutun können. Also stachen sie nach dem Frühstück wieder in See.


    Wohin sie auch kamen, überall trafen sie nur auf Tod und Zerstörung. Selbst Exmouths alter römischer Hafen war verwüstet worden, was überhaupt keinen Sinn ergab. Entweder hatte Mordred kein Interesse daran, den Kanal zwischen Britannien und Gallien zu beherrschen, oder aber seine Männer hatten sich in einen Rausch der Zerstörung gesteigert, der vor nichts mehr haltmachte.


    Gwyn vermutete, dass wohl beides zutraf, denn erstaunlicherweise war eine kleine Insel, die dem Festland vorgelagert war, von einer Invasion verschont geblieben. Viele der Bauern hatten sich dorthin geflüchtet und warteten nun in ängstlicher Spannung auf neue, bessere Nachrichten. Als Gwyn erzählte, dass der Feind bereits den äußersten Westen Cornwalls erobert hatte, schwanden die Hoffnungen der Bauern auf eine baldige Heimkehr.


    Seit der Abreise von Caerdydd waren nun zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen, die so schrecklich gewesen waren, dass Gwyn sich fragte, was sie wohl gesehen hätten, wenn sie über den Landweg nach Osten geritten wären. Der Niedergang Britanniens vollzog sich in einer geradezu atemberaubenden Geschwindigkeit. Jegliche Form von Ordnung und Stabilität löste sich auf, ohne dass bislang etwas anderes an ihre Stelle getreten wäre. Wenn die Vision, die Gwyn von der letzten, alles entscheidenden Schlacht hatte, Realität wurde, dann bewegten sie sich am Rande eines gähnenden Abgrundes, der alles verschlingen würde. Wahrlich, sie erlebten die letzten Tage einer Epoche, die mit Arturs Krönung so vielversprechend begonnen hatte und die nun in ein dunkles Zeitalter überging, das womöglich Jahrhunderte andauern konnte. Jahrhunderte ohne Hoffnung auf Erlösung. Einen Vorgeschmack auf die Verzweiflung, die diese Zeit beherrschen würde, hatten sie auf dieser Reise ein ums andere Mal bekommen.

  


  
    Anderida war eine Festungsanlage, die von den Römern auf einer vorgelagerten Halbinsel namens Pefele angelegt worden war, um dem steten Ansturm von Sachsen und Jüten die Stirn zu bieten. Die Ruinen der Befestigung waren nicht sonderlich alt. Es mochten vielleicht zehn Jahre seit der letzten großen Schlacht verstrichen sein.


  


  
    „Das würde zu den Aufzeichnungen passen, die ich in der Bibliothek meines Vaters gefunden hatte“, sagte Katlyn mit Blick auf die noch immer imposante Anlage. „Im Jahre 449 hat hier eine Schlacht stattgefunden, die die Geschicke der Insel bis zum heutigen Tag bestimmt. Ein skrupelloser General namens Vortigern schloss damals einen Pakt mit dem sächsischen Feind, um die eindringenden Jüten zu vertreiben. Leider hatten die Sachsen nach diesem Krieg kein Interesse daran, einmal gewonnenes Land zu verlassen, und blieben. Hier bei Anderida hat die letzte Schlacht zwischen ihnen und Vortigern stattgefunden.“


    Sie waren die Treppe eines halb eingestürzten Turmes hinaufgestiegen, um einen Blick über das Land und das Meer zu werfen.


    „Vortigern?“ Gwyn stutzte. „Arturs Großvater war der Herr dieser Feste?“


    Katlyn nickte. Gwyn erinnerte sich an die Geschichte, die ihm Lancelot erzählt hatte. Der Einfall der Sachsen in Britannien war ein Problem, das von der Familie der Pendragons selbst heraufbeschworen worden war. Gwyn stützte sich auf die Zinnen der Ummauerung und schüttelte den Kopf. Obwohl ihm eigentlich nicht zum Lachen zumute war, entging ihm nicht die Ironie dieser Tatsache. „Der Kreis schließt sich, nicht wahr?“, sagte er zu Lancelot.


    „Anderida war stets ein Ort, der in unserer Geschichte eine wichtige Rolle spielte.“ Lancelot deutete auf das Meer. „Auf der anderen Seite liegt Gallien. Jede Armee, die von diesen Gestaden aus Britannien erobern will, wird hier anlanden müssen. So haben es seinerzeit die Römer getan und wer weiß, wer ihnen in den kommenden Jahrhunderten folgen wird.“


    Gwyn blickte auf und starrte hinaus auf das offene Meer. Und plötzlich nahm eine Idee in seinem Kopf Gestalt an, die so absurd, so losgelöst von seinem eigenen Empfinden war, dass er glaubte, eine höhere Macht habe sie ihm in diesem Moment eingepflanzt: Seine Zukunft lag nicht hier in Britannien oder Wales, sondern weit im Süden, am anderen Ufer des Kanals.


    In Gallien.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und er zog scharf die Luft ein. Erschrocken taumelte er einen Schritt zurück.


    „Gwyn, um Himmels willen!“, rief Katlyn und packte ihn beim Arm, damit er nicht stürzte. „Was ist mit dir?“


    „Nichts“, murmelte er und suchte nach Halt. „Es ist alles in Ordnung.“


    Doch das stimmte natürlich nicht. Etwas war in diesen Sekunden mit ihm geschehen. Ein seltsames Ziehen kitzelte in seinem Bauch, als würde sich sein ganzer Körper neu ausrichten. Es war ein mächtiges, beängstigendes Gefühl, das nur langsam abebbte. Vorsichtig strich er sich mit der flachen Hand über den Bauchnabel, der schmerzte, als hätte man einen Haken in ihm versenkt, an dem jetzt eine unsichtbare Macht zog.


    „Bist du sicher?“, fragte Katlyn besorgt.


    Gwyn nickte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „Ganz und gar.“ Es gelang ihm sogar zu lächeln. „Ich bin nur ein wenig erschöpft. Und hungrig.“


    „Dann dürfte dich freuen, was ich gefunden habe!“ rief Muriel vom Fuß der Treppe zu ihm hinauf. Hinter der landseitigen Umfriedung blickte man auf die Reste einer römischen Siedlung, von der zwar nur noch die Grundmauern standen, die Bäume in den verwilderten Gärten trugen jedoch reichlich Früchte.


    Muriel hatte bereits einen ganzen Beutel gepflückt und warf Gwyn einen prallroten Apfel zu. Er fing ihn ungeschickt auf. Der Schmerz in seinem Nabel wurde schwächer. Gwyn rieb den Apfel an seinem Hemd sauber und biss hinein, nur um das Stück sogleich wieder auszuspucken. Im Kerngehäuse krümmte sich ein dicker Wurm. Angewidert ließ er den Apfel fallen.


    „Nimm einen anderen“, sagte Rowan. „Hier wachsen genug von ihnen und es wird sich bestimmt ein Apfel finden lassen, der nicht wurmstichig ist.“


    Doch Gwyn war der Appetit vergangen. „Lasst uns weitersegeln“, sagte er unbehaglich. „Dieser Ort ist mir nicht geheuer.“


    Rowan schaute überrascht hinauf zum makellos blauen Himmel, an dem keine Wolke den hellen Schein der Sonne verdeckte. Die Vögel zwitscherten und eine dicke Hummel flog brummend zu einem verwilderten Rosenstock, an dem blutrote Blüten einen betörenden Geruch verströmten.


    „Bitte“, wiederholte Gwyn nachdrücklich.


    „Ich spüre es auch“, sagte Lancelot leise. „Der schöne Schein trügt. Anderida wird von den Geistern der Vergangenheit heimgesucht. Ich weiß nicht, was mit uns geschehen wird, wenn wir die Nacht hier verbringen.“ Er betrachtete den Baum, dessen Äste sich unter der Last der Äpfel bogen. „Das Totenreich Avalon ist uns hier sehr nah.“


    Und so setzten sie ihre Reise fort, obwohl die Sonne den Zenit schon überschritten hatte. Die Winde standen günstig, sodass sie mithilfe einer starken Strömung am Abend schließlich Hraefn’s Ate erreichten. Gwyn verließ seinen Platz an der Steuerbordreling nicht mehr und starrte hinaus auf das Meer. Die Sicht war klar. Das Ziehen in seinem Bauchnabel wurde wieder stärker.


    „Wonach hältst du Ausschau?“ fragte Katlyn.


    „Danach“, sagte Gwyn und zeigte auf einen grauen, unregelmäßigen Strich am südlichen Horizont.


    „Ja, das ist Gallien“, sagte Katlyn in einem Ton, der Unverständnis ausdrückte. „Ich wusste gar nicht, dass die Küste von hier aus schon zu sehen ist!“ Ein unbehagliches Gefühl schien Besitz von ihr zu ergreifen. „Gwyn, was ist in Anderida passiert?“


    „Ich weiß es nicht.“ Gwyn senkte die Stimme und beugte sich zu ihr hinüber. „Irgendetwas ist mit mir geschehen. Es ist, als wäre ich auf einmal neu ausgerichtet worden. Wie ein Karren, der an einer Weggabelung steht und nun eine andere Richtung einschlagen soll. Ich weiß nicht. Ich habe keine anderen Worte dafür“, sagte er hilflos.


    Nun folgte auch Katlyn seinem Blick. Hinter der Küste Galliens erstreckte sich ein weites Land. Gwyn kannte es nicht. Ja, er verspürte bei der Vorstellung, dieses für ihn unbekannte Territorium zu betreten, sogar eine tiefe Angst. Und auch Katlyn schien auf einmal zu frieren. Mit steifen Fingern zog sie ihren Mantel zu.


    „Verstehst du, was ich meine?“, raunte er ihr zu. „Spürst du es auch?“

  


  
    Katlyn nickte. „Nicht so stark wie du, aber du hast Recht.“ Sie schaute ihn an. „Gwyn, was hat das zu bedeuten?“

  


  
    „Beim besten Willen…“, murmelte er, „ich weiß es nicht.“


    Bis zu den weißen Klippen von Dubras sollten sie das jenseitige Ufer sehen. Erst als sie die Halbinsel von Thanet umschifften und nun nach langer Zeit wieder einen westlichen Kurs einschlugen, ließ das Ziehen in Gwyns Bauchnabel nach, ohne jedoch ganz zu verschwinden.


  


  


  
    Die Pforte zur Hölle


    

  


  
    „Seid wachsam“, sagte Lancelot. „Man nennt diesen Teil Britanniens auch die Sachsenküste. Dubras und Thanet sind das Einfallstor der Völker aus dem Osten. Wir müssen uns nahe am Ufer halten, damit wir nicht von den Langbooten entdeckt werden, mit denen die Sachsen Kontakt zu den Heimatlanden halten.“

  


  
    „Wie weit werden wir die Thamesis hinaufsegeln müssen?“, fragte Rowan.

  


  
    „Einige Meilen“, sagte Katlyn. „Und mit Segeln allein wird es nicht getan sein, dazu ist die Strömung zu stark. Wir werden rudern müssen.“ Sie wandte sich an Lancelot. „Ich kann mich noch daran erinnern, dass mein Vater immer bei Flut den Fluss hinauffuhr. Der Tidenhub ist gewaltig und noch weit bis ins Landesinnere spürbar.“

  


  
    „Vermutlich werden wir Londinium nicht direkt ansteuern können, das ist zu gefährlich“, sagte Lancelot nachdenklich. „Wir schauen, wie weit wir kommen und legen dann den Rest zu Fuß zurück, auch wenn der Weg noch weit sein sollte. Der Fluss bietet uns keinerlei Deckung.“


    „Ich bin froh, mir nach all den Tagen und Wochen in dieser Nussschale endlich die Beine vertreten zu können“, sagte Muriel.


    „Gut“, sagte Lancelot. „Dann werde ich kein Risiko eingehen und so früh wie möglich an Land gehen. Oh, und noch etwas.“ Er zeigte auf Gwyns Waffenrock. „Auch wenn wir weit von Mordred und Artur entfernt sind, würde ich niemandem das Einhorn zeigen. Es könnte unseren Stand verraten und unnötig Neugier erregen.“


    „Ihr habt Recht“, sagte Gwyn. Er zog seinen Waffenrock aus, drehte ihn auf links und schlüpfte wieder hinein. „Das muss einstweilen reichen. Sobald wir die Möglichkeit haben, uns in sächsischer Tracht zu kleiden, sollten wir das tun.“


    „Wenn uns eine Patrouille aufhalten sollte, werdet Ihr schweigen. Überlasst das Reden mir“, sagte Lancelot.


    „Ihr sprecht sächsisch?“, fragte Katlyn überrascht.


    Lancelot lächelte und sagte einige Worte, die eher klangen, als würde sich jemand räuspern, dem tief in der Kehle eine Gräte steckt. Katlyn warf Gwyn einen vielsagenden Blick zu, während dieser beeindruckt die Unterlippe vorschob.


    „Erstaunlich. Wo habt Ihr das gelernt?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Lancelot.


    „Ihr wisst es nicht?“, fragte Muriel.


    „Nein, ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen. Wie, nebenbei bemerkt, auch alles andere, was sich in den letzten vierzehn Jahren meines Lebens zugetragen hat.“


    Gwyn wusste, dass dieser Gedächtnisverlust Lancelots wunder Punkt war, zumal einige am Hofe sogar unverhohlen den Verdacht geäußert hatten, der Verlust der Erinnerung könnte auch nur vorgetäuscht sein, um im Auftrag Mordreds Camelot und die Tafelrunde auszuspionieren. Dieser Vorwurf hatte Lancelot tief getroffen.

  


  
    „Entschuldigt“, sagte Muriel ein wenig kleinlaut. „Ich wollte Euch nicht beleidigen.“

  


  
    „Ich nehme die Entschuldigung an“, brummte Lancelot. Muriel wollte darauf etwas erwidern, unterließ es jedoch, als sie Gwyns warnenden Blick sah. Und so vollzog sich der Rest der Seereise in unbehaglichem Schweigen.

  


  
    Sie versteckten das Boot in einem Seitenarm der Thamesis und schlugen ihr Nachtlager auf. Da zu vermuten war, dass sich der Feind in der Nähe aufhielt, entzündeten sie kein Feuer, obwohl jeder von ihnen nur zu gerne die klamme Kleidung zum Trocknen aufgehängt hätte. Das abendliche Mahl war freudlos. Man teilte drei Wachen ein. Muriel bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen.


  


  
    „Ich leiste dir Gesellschaft“, sagte Rowan, als er Lancelots skeptisches Gesicht sah. „Vier Ohren hören mehr als zwei.“


    „Dann übernehme ich ab Mitternacht die zweite Schicht mit Lancelot“, sagte Gwyn, bevor der alte Ritter einen Einwand vorbringen konnte.


    „Und was ist mit mir?“ fragte Katlyn.


    „Du wirst in den Genuss einer durchschlafenen Nacht kommen“, antwortete Gwyn.


    „Ich bedarf keiner Schonung“, sagte sie kühl.


    Gwyn zuckte mit den Schultern. „Du kannst natürlich Muriel und Rowan Gesellschaft leisten, wenn dir der Sinn danach steht.“


    „Nein“, antwortete Rowan. „Das wird nicht notwendig sein. Muriel und ich kommen schon alleine zurecht.“


    „Gut“, sagte Katlyn mit gespielter Gleichgültigkeit. „Wie ihr wollt.“


    Muriel nahm zwei Decken, eine Trinkflasche und etwas Obst, steckte alles in einen Beutel, um dann mit Rowan abseits Stellung zu beziehen.


    Lancelot hingegen nahm sein Schwert, wischte das alte Fett, welches er zum Schutz vor Rost auf die Klinge aufgetragen hatte, mit einem schmutzigen Lappen ab und begann den Stahl mit einem Schleifstein zu wetzen. Gwyn, dem einfiel, dass er seine Waffe in den letzten Tagen und Wochen ebenfalls sträflich vernachlässigt hatte, setzte sich neben Katlyn und tat es Lancelot gleich.


    „Die Dinge ändern sich“, stellte Katlyn fest.


    „Oh ja, das tun sie in der Tat. Wenn es so etwas wie eine Menschheitsdämmerung gibt, dann erleben wir sie in diesen Tagen.“


    „Das meine ich nicht. Schau dir Lancelot an“, flüsterte Katlyn. „Er spürt, dass sein Einfluss schwindet. Er ist alt geworden.“


    Gwyn blickte von seiner Arbeit auf und schaute zu dem alten Ritter herüber, der sich stumm und geduldig mit seinem Schwert beschäftigte. Im letzten Licht des Abends glich Lancelot auf einmal Sir Humbert. Das wirre, schüttere Haar, der graue Bart, die sehnige, vom Alter beinahe ungebeugte Gestalt – alles erinnerte an den Ritter, der Gwyns Mutter weit über deren Tod hinaus die Treue gehalten hatte.


    „Ich weiß, was du meinst“, murmelte Gwyn. „Eine ganze Generation kampferprobter, mächtiger Männer tritt ab, ohne dass die Jungen in der Lage wären, sie zu ersetzen. Auch mir wird angst und bange, wenn ich an eine Zukunft ohne ihn denke.“ Er fuhr prüfend mit dem Daumen über die Schneide. Sie war noch immer stumpf.


    „Lass uns ein Gedankenspiel spielen“, schlug Katlyn vor. „Gehen wir einmal davon aus, du findest den Gral und bringst ihn wieder zurück nach Dinas Emrys. Wie glaubst du, wird dein zukünftiges Leben aussehen?“


    „Du willst wissen, ob ich Arturs Platz einnehme und eines Tages über Britannien herrschen werde?“


    Sie nickte.


    „Ich muss zugeben, dass ich mich vor der Antwort auf diese Frage stets gedrückt habe.“


    „Dann denke ich, dass es Zeit wird, sich ihr mit ehrlichem Herzen zu stellen.“


    Gwyn legte das Schwert beiseite.


    „Es käme darauf an, wer nach Artur den Thron besteigt“, sagte er vorsichtig. „Die Aufgabe des Fischerkönigs ist es, den Gral vor dem Zugriff gieriger Herrscher zu bewahren. Dinas Emrys ist durch seinen Zauber gut geschützt. Ich benötige kein Heer von Rittern, um meine Aufgabe zu erfüllen. Bestiege ein gerechter König den Thron Britanniens, würde ich ihm alles Gute wünschen und mich um mein eigenes kleines Reich kümmern.“


    „Und was ist, wenn Mordred siegt?“


    Gwyns Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Das wird er nicht. Denke an die Prophezeiung: Das Einhorn wird den Drachen töten“, sagte Gwyn finster.


    „Hast du schon einmal das Buch gelesen, in das sie niedergeschrieben wurde?“


    „Nein. Existiert denn so ein Schriftstück?“


    Katlyn lächelte dünn. „Nicht, dass es mir jemals in die Hände gefallen wäre. Es war Merlin, der mir von der Prophezeiung erzählt hat.“


    Gwyn stutzte. „Stimmt. Bei mir ist es genauso.“


    „Hat er dir gegenüber einmal erwähnt, wer sie das erste Mal ausgesprochen hat?“


    Gwyn dachte nach. „Er behauptete, Morgana sei es gewesen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Willst du damit sagen, Merlin habe sich das alles nur ausgedacht?“


    „Ich will damit nur sagen, dass sich diese Prophezeiung nicht unbedingt erfüllen muss.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm und eine warme Welle durchflutete ihn, die sein Herz einen Takt schneller schlagen ließ. „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass Merlin ein überaus schmutziges Spiel mit dir treiben könnte?“


    „Das habe ich mich allerdings schon mehr als einmal gefragt“, gab Gwyn zu.


    „Ich bin mir sicher, dass er alles daransetzt, um durch dich an den Gral zu gelangen.“


    „Und wenn er ihn hat…“


    „… wird er ihn benutzen, um die Unsterblichkeit zu erlangen!“ sagte Katlyn. „Ich glaube nicht, dass er sich sehr von Artur unterscheidet. Er ist nur geschickter in der Wahl der Mittel. Was würdest du tun, wenn der Kelch des letzten Abendmahls in deinen Besitz übergehen würde?“


    „Ich würde jedenfalls nicht aus ihm trinken, wenn es das ist, was du meinst. Ganz im Ernst: Ich finde, die Erlangung der Unsterblichkeit ist kein besonders erstrebenswertes Ziel. Irgendwann wäre man ziemlich allein.“


    „Du könntest auch andere Menschen daran teilhaben lassen“, schlug Katlyn vor.


    „Soll ich durch die Lande ziehen und jeden einen Schluck nehmen lassen, bis die ganze Menschheit das ewige Leben erlangt hat?“ Gwyn musste schmunzeln. „Das wäre eine Aufgabe, die mich ziemlich ausfüllen würde. Und zwar für eine sehr lange Zeit. Doch daraus ergäbe sich ein ganz anderes Problem. Wer verdiente es, aus diesem Kelch zu trinken? Du? Rowan? Lancelot? Artur?“ Er machte eine kleine Pause. „Mordred?“


    „Wohl nicht, oder?“, sagte Katlyn.


    „Ich weiß es nicht“, musste Gwyn zugeben. „Wenn alle ewig lebten, würde so etwas wie eine Waffengleichheit herrschen.“


    „Die gibt es auch jetzt schon. Wir alle werden eines Tages sterben.“


    „Eben. Wieso sollte ich also etwas daran ändern?“


    „Das ist auch wieder wahr“, gab Katlyn nachdenklich zu. „Aber welchen Zweck erfüllt dann der Gral, wenn man ihn nicht benutzen darf?“


    Gwyn schwieg.


    Vielleicht war der Gral nichts anderes als ein Ideal, dem man nachstreben musste, ohne es jemals tatsächlich zu erreichen. „Ich würde ihn jedenfalls nicht dazu benutzen, um den britannischen Thron zu besteigen. Ich bin der Hüter des Grals, nicht sein Sklave.“


    Weiter kam er nicht, denn Muriels lauter Schrei ließ sie hochfahren. Gwyn sprang auf, das Schwert in beiden Händen. Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass Lancelot langsamer war als er. „Ihr bleibt bei Katlyn“, schrie Gwyn und ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er durch den Busch, als ein zweiter Schrei ertönte. Diesmal war es Rowan. Gwyn rannte wie noch nie in seinem Leben. Der Mond stand hoch am Himmel und sein silbernes Licht reichte aus, um den schmalen Pfad so weit zu erhellen, dass Gwyn nicht stürzte.


    Als er das Ufer der Thamesis erreichte, sah er sie. Rowan hatte sich vor Muriel gestellt, die sich von hinten an ihren Beschützer klammerte. Gwyn wirbelte herum, konnte aber keinen Angreifer erkennen.


    „Was ist geschehen?“, rief er laut. Wenn sie entdeckt worden waren, hatte es keinen Zweck, weiter Vorsicht walten zu lassen.


    Muriel zitterte am ganzen Leib. „Ich bin hinunter zum Flussufer gegangen, um etwas Wasser zu holen. Plötzlich spürte ich, dass mich jemand beobachtete. Rowan war sofort bei mir.“ Bei diesen Worten drückte sie seine Arme noch fester.


    „Sachsen?“, fragte Gwyn knapp.


    Rowan stieß ein raues Lachen aus und schüttelte den Kopf.


    „Aber was dann?“, rief Gwyn ungeduldig. „Wegelagerer? Räuber?“


    Rowan wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte noch immer ein verwirrtes Gesicht. „Weder noch.“


    „Wer war es? Nun red schon!“


    Rowan schaute Gwyn mit gänzlich verwirrten Augen an. „Du wirst es nicht glauben, und ich dachte auch, dass mir das diffuse Licht einen Streich spielt. Aber ich könnte meinen Hintern drauf verwetten, Sir Urfin gesehen zu haben.“


    Gwyn ließ das Schwert sinken und starrte in die Dunkelheit. Sir Urfin? Was sollte sein erster Herr auf Camelot hier zu suchen haben? Gwyn wusste, dass Urfin schon seit sehr langer Zeit selbst auf der Suche nach dem Gral war. Artur hatte ihn deswegen als Verräter hängen wollen. Doch da es auch Urfins taktische Ratschläge gewesen waren, die den Sieg über die Sachsen herbeigeführt hatten, hatte Artur ihn verschont. Merlin hatte Urfin schließlich zum Dank freigelassen.


    Seit dieser Zeit war Gwyn seinem alten Herren nicht wieder begegnet, obwohl sich ihre Wege in Chulmleigh beinahe gekreuzt hatten. Gwyn fragte sich, ob Urfin etwas von dem Geheimnis ahnte, dass die Herkunft seines ehemaligen Knappen umgab. Zweifellos kannte der Ritter die Prophezeiung. Wusste er womöglich, dass ausgerechnet Gwyn ihn eines Tages zum Gral führen würde? Urfin mochte zwar wie ein verweichlichter Lebemann wirken, doch war er insgeheim ein besessener Hund, der nicht mehr losließ, wenn er sich einmal in eine Sache verbissen hatte. Ein kalter Schauer lief Gwyn den Rücken hinab.

  


  
    „Urfin?“, fragte Lancelot in einem Tonfall, als wäre Rowan eine zweiköpfige Katze über den Weg gelaufen. Auch ihm schien die Sache nicht ganz geheuer zu sein.


  


  
    „Wenn ich es Euch doch sage“, sagte Rowan geduldig. „Ich habe ihn im Licht des Mondes so deutlich gesehen wie Euch. Er war bei weitem nicht mehr so feist wie zu Camelots Zeiten, aber er war es. Ganz bestimmt.“


    „Hier sind jedenfalls Fußspuren, die weiter hinüber zu dem kleinen Wald führen“, sagte Gwyn, der den Boden absuchte. „Ob sie jetzt zu den Stiefeln eines Ritters gehören oder vom Schuhwerk eines Sachsen hinterlassen wurden, lässt sich erst sagen, wenn die Sonne aufgegangen ist.“


    „So lange werden wir nicht warten können“, sagte Lancelot. „Wir müssen sofort aufbrechen, dies ist kein sicherer Ort mehr für uns.“


    „Aber ist es nicht gefährlicher, in dieser Finsternis Richtung Londinium zu marschieren?“, gab Katlyn zu bedenken. „Wir müssten uns in der Nähe der Uferböschung aufhalten, um nicht die Orientierung zu verlieren. Man würde uns sofort entdecken.“


    „Was man ohnehin schon getan hat“, bemerkte Gwyn düster.


    „Und wenn es tatsächlich ein Sachse war?“, fragte sie.


    Lancelot stöhnte. „Ein müßiger Disput. Irgendjemand hat uns gesehen, und ich beabsichtige nicht herauszufinden, wer es war.“ Er sah Gwyn an.


    „Lancelot hat Recht. Das Risiko ist zu groß. Wir marschieren weiter.“


    Lancelot nickte knapp und gemeinsam eilten sie zurück zum Lager, wo sie ihre Habseligkeiten auflasen. Dann machten sie sich auf den Weg.


    Rowan und Gwyn gingen voraus. Die beiden Mädchen folgten ihnen, während Lancelot die Nachhut bildete. Sie waren eine Stunde unterwegs gewesen, als Muriel plötzlich aufschloss und Gwyn beim Arm packte.


    „Etwas stimmt nicht mit Lancelot“, flüsterte sie. „Er fällt immer weiter zurück. Und mindestens zweimal ist er schon gestürzt.“


    Gwyn fluchte leise. „Rowan, du gehst mit Muriel und Katlyn voran. Ich werde mit Lancelot nachkommen.“


    Hastig lief er ein Stück zurück, bis er den Schatten einer hochgewachsenen Gestalt durch das Unterholz taumeln sah, die unsicher einen Fuß vor den anderen setzte. Beinahe wäre sie hingefallen, wenn Gwyn sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.


    „Alles in Ordnung“, keuchte Lancelot und schüttelte die Hand ab, mit der Gwyn ihn hochziehen wollte.


    „Nichts ist in Ordnung“, fuhr ihn Gwyn an. „Ihr stolpert durch den Wald wie ein Mann, der am Ende seiner Kräfte ist.“


    „Ich bin nicht am Ende meiner Kräfte“, kam die Antwort. „Mir geht es gut.“


    „Redet keinen Unsinn!“ Gwyn betrachtete Lancelot genauer. Er hielt den Kopf, als würde er nicht mit den Augen, sondern mit den Ohren sehen wollen. Auf einmal wusste er, was mit dem Ritter los war. „Ihr könnt den Weg nicht mehr erkennen!“


    Lancelot schwieg.


    „Wie lange geht das schon so?“


    „Seit einigen Monaten“, murmelte der Ritter. „Tagsüber geht es noch. Da sehe ich die meiste Zeit alles klar und deutlich. Doch wenn das Licht nachlässt, ist es, als fiele ein Vorhang.“


    „Habt Ihr deswegen schon einen Medicus aufgesucht?“, fragte Gwyn.


    „Ich habe mit Merlin darüber gesprochen, wenn es das ist, was du meinst“, sagte Lancelot.


    „Und was hat er gesagt? Was sollt Ihr dagegen tun?“


    Lancelot schnaubte, als hätte Gwyn einen schlechten Witz gemacht. „Gegen das Alter gibt es keine Kur. Er sagte, ich müsse mich damit abfinden, dass meine Sehkraft nachlässt. Im Moment habe ich nur Schwierigkeiten in der Dämmerung oder bei Mondschein.“


    „Was soll das heißen: im Moment?“


    „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich auch bei Tageslicht nichts mehr sehe.“ Lancelot drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der Gwyns Stimme kam. „Ich erblinde und werde die letzten Jahre meines Lebens in Dunkelheit verbringen.“


    „Was?“, stammelte Gwyn. „Wann… ich meine, wie lange wird es dauern, bis…“


    „Bis es so weit ist? Zwei Jahre, vielleicht drei.“


    „Oh mein Gott“, murmelte Gwyn hilflos. „Gibt es etwas, was ich für Euch tun kann?“


    „Das kannst du in der Tat“, sagte Lancelot mit fester Stimme. „Erzähle niemandem davon. Versprichst du mir das?“


    „Das will ich gerne tun, aber ich verstehe nicht warum.“


    „Mit dem schleichenden Verlust meines Augenlichtes kann ich leben, jedoch nicht mit dem Mitleid, das man mir entgegenbringen würde.“


    Gwyn nickte. „Ich verspreche es. Doch es wird der Tag kommen, an dem es sich nicht mehr verheimlichen lässt. Dessen seid Ihr Euch bewusst.“


    „Ja, das weiß ich. Aber schenk mir diese Zeit.“


    „Wie Ihr wollt“, sagte Gwyn mit belegter Stimme.


    Plötzlich packte ihn Lancelot am Arm. „Darf ich dich um noch etwas bitten?“, sagte er mit einer Stimme, die eher nach einem Befehl klang.


    „Natürlich.“


    „Auch von dir möchte ich dieses Mitleid nicht erhalten.“ Jetzt musste Gwyn lächeln. „Sir Lancelot, so lange Ihr Euren Verstand behaltet und der bleibt, der Ihr seid, ist mir um Euch nicht bange.“

  


  
    Den Rest des Weges wich Gwyn nicht von Lancelots Seite. Ohne dass die anderen es bemerkten, hatte er die Schlaufe seines Gürtels nach hinten gedreht und dem Ritter dessen Ende in die Hand gedrückt. So führte er ihn durch die Nacht, bis die Morgenröte im Osten einen neuen Tag verkündete.


  


  
    Es gelang ihnen, in einem der wenigen sächsischen Gehöfte Kleidung zu stehlen. Sie entledigten sich ihrer Waffenröcke, stopften diese in ihre Beutel und streiften sich stattdessen die grob gewebten Kittel über. Schwieriger war es hingegen, die Waffen zu verstecken. Schließlich wickelten sie sie in Decken ein, die sie sich dann wiederum auf den Rücken banden.


    Gwyn richtete es so ein, dass sie am Tage marschierten und gut eine Stunde vor Sonnenuntergang ein Nachtlager suchten, um noch die Gelegenheit zu haben, den einseitigen Proviant durch Beeren und Nüsse aufzuwerten, die sie in den Wäldern sammelten. Sie alle hatten mittlerweile ein Verlangen nach frischem Fleisch, denn der getrocknete Fisch wie auch das mitgeführte Dörrfleisch hingen langsam allen zum Hals heraus. Dennoch gingen sie nicht auf die Jagd. Keiner hatte Lust darauf, einen Hasen roh zu verzehren, denn es verbat sich von selbst, abends ein Feuer zu entfachen.

  


  
    Nachts hielt Gwyn gemeinsam mit Lancelot die erste Wache, während Muriel, Katlyn und Rowan stets die Schicht bis zum Morgengrauen übernahmen. Gwyn hatte Lancelot nach einigem Hin und Her davon überzeugen können, auch Katlyn in das Geheimnis einzuweihen. Sie war ohnehin schon misstrauisch geworden, da die beiden jede Nacht verschwörerisch beisammen hockten.

  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben konnte sich Gwyn selbst ein Bild davon machen, wie es sich unter der Herrschaft der Sachsen leben musste. Und das, was sie auf ihrer Wanderung nach Londinium sahen, war alles andere als erbaulich.


    Offensichtlich hatten die neuen Herren ihre Drohung tatsächlich wahr gemacht und alle Bauern vertrieben, in deren Adern kein sächsisches Blut floss. Die Folge war, dass einst reiche Landstriche brachlagen und verkamen. Überall trafen sie auf verwaiste Höfe und Dörfer. An manchen Stellen begann sogar der Wald mühsam gerodetes Weideland wieder zurückzuerobern.


    Die Befürchtung, dass sie auf Horden von Sachsenkriegern stoßen würden, erwies sich als unbegründet. Wenn es noch nicht einmal genug Bauern gab, um das Land in ausreichendem Maße zu bewirtschaften, wie sollte dann eine riesige Armee versorgt werden?


    „Es ist seltsam“, sagte Katlyn. „Wir können nicht allzu weit von Londinium entfernt sein.“


    „Bist du dir sicher, dass die Stadt nicht mehr weit ist?“, fragte Gwyn.


    Statt ihm einen Antwort zu geben, trat sie an den Straßenrand. „Das ist ein Meilenstein“, sagte sie und riss den Efeu beiseite, sodass sie eine Inschrift erkennen konnten. „Er zeigt die Strecke an, die wir noch zurücklegen müssen. Gegen Mittag werden wir die alte römische Hauptstadt erreichen. Als ich vor über zehn Jahren fliehen musste, lebten hier in der Gegend viele Menschen und es gab unzählige Bauernhöfe, die die Stadt mit allem versorgten, was ihre Bewohner benötigten. Nichts davon ist mehr da. Die Höfe sind verschwunden, die Straße ist in einem erbärmlichen Zustand und kaum noch zu benutzen.“ Es war Katlyn anzusehen, wie sehr sie diese Veränderungen erschütterten. „Lasst uns gehen. Ich befürchte das Schlimmste.“


    Tatsächlich sahen sie gegen Mittag die ersten Ruinen einstmals herrschaftlicher römischer Häuser. Wahrscheinlich hatte ein römischer Beamter oder zu Wohlstand gekommener Kaufmann vor den Toren der Stadt ein großzügiges Anwesen errichtet, von dem jetzt nur noch einige zugewachsene Grundmauern standen.


    Eine Meile weiter entdeckten sie die Überreste einer militärischen Anlage.


    „Das ist das alte Römerkastell“, sagte Katlyn. „Die Stadt Londinium wurde drei Meilen weiter flussaufwärts errichtet. Sie liegt hinter den Wäldern dort drüben.“


    Gwyn schaute sich beeindruckt um. Der Torbogen wie auch eine Mauer sowie zwei relativ unversehrte Wehrtürme standen noch. Die Unterkünfte der Soldaten und der Offiziere hingegen lagen alle in Trümmern.


    „Dieses Kastell ist größer als Camelot“, sagte Rowan staunend.


    „Alles, was die Römer in Britannien errichtet haben, ist größer als Camelot“, sagte Gwyn bedrückt.


    „Ein Britannien, das sie am Ende seinem Schicksal überließen, weil es sich als nicht regierbar erwies“, sagte Katlyn bitter.


    „Artur hat wenigstens versucht, die Stämme zu einigen, um den Niedergang zu verhindern“, sagte Rowan, der verzweifelt sein Weltbild zu retten versuchte.


    „Und was ist am Ende geschehen?“, fragte Katlyn aufgebracht. „Er hat sich von seiner eigenen Größe blenden lassen.“ Gwyn wusste, dass sie noch immer wütend auf den König war, weil er ihre Bibliothek zerstört hatte. „Was ist mit Euch, Lancelot? Habt Ihr keine Meinung dazu? Ihr kennt Artur besser als jeder von uns.“


    „Meine Ansichten sind nicht wichtig. Ich bin ein Ritter. Ich diene meinem Herrn. Politik ist nicht meine Sache“, sagte er zugeknöpft. „Außerdem ist es nicht meine Art, jemanden in seiner Abwesenheit zu verurteilen. Wenn es etwas gibt, was ich Artur zu sagen habe, so sage ich es ihm ins Gesicht. Oder schweige.“


    Katlyn errötete, als hätte man ihr soeben eine schallende Ohrfeige verpasst.


    „Lasst uns weiterziehen“, sagte Gwyn, um dem Disput die Schärfe zu nehmen. „Wir sollten den Blick auf die Straße richten, die vor uns liegt.“


    Es dauerte eine knappe Stunde, bis sie den dichten Wald durchquert hatten und in einer Biegung der Thamesis Londinium sahen.


    Oder das, was von dieser Stadt noch übrig geblieben war.


    „Oh mein Gott“, murmelte Katlyn, als sie durch das zerstörte Stadttor schritten.


    Londinium war groß und musste zu seinen Hochzeiten eine imposante Stadt gewesen sein. Doch diese Größe war im wahrsten Sinne des Wortes wie Staub vom Wind der Zeit hinweggefegt worden. Vor ihnen breitete sich eine Trümmerlandschaft aus, die mehr an ein Schlachtfeld als an eine menschliche Siedlung erinnerte. Ein wilder Hund durchstreifte die Ruine eines einst hochherrschaftlichen Hauses, dessen reiche Fresken und Mosaiken beschmiert oder gar zerschlagen worden waren. Als er die Eindringlinge bemerkte, knurrte er. Lancelot hob einen Stein auf und warf ihn nach ihm, worauf der Köter mit einem lauten Winseln das Weite suchte.


    Der Hass der Sachsen gegen die einstmaligen Besatzer drückte sich in einem weiteren, nur scheinbar kuriosen Umstand aus: Statt die weniger beschädigten römischen Häuser zu reparieren, hatte man sie als Steinbrüche benutzt, um in direkter Nachbarschaft schäbige Unterkünfte zu errichten, die nun ihrerseits vor Jahren aufgegeben worden waren.


    „Hier hat schon lange kein Mensch mehr gelebt“, sagte Gwyn leise, als könnte seine Stimme schlafende Geister wecken. Langsam nahm er die Decke von seinen Schultern, wickelte das Schwert aus und legte es an. Die anderen taten es ihm gleich. Katlyn schaute sich um, als versuchte sie die Szenerie mit den Bildern ihrer bruchstückhaften Erinnerung in Einklang zu bringen.


    „Da lang“, sagte sie schließlich und zeigte auf einen kleinen Platz, der vor ihnen lag und einst die Kreuzung zweier wichtiger Hauptverkehrswege gewesen sein musste. Ihre Schritte hallten von den Hauswänden wider, deren dunkle Fenster und Türen leichenhaften Augen und Mündern einer toten Stadt glichen. Vor einem rußgeschwärzten zweistöckigen Haus, dessen Dachstuhl halb eingestürzt war, blieben sie stehen. Tränen stiegen Katlyn in die Augen und Gwyn wusste mit einem Mal, dass sie vor dem Haus ihrer Familie standen.


    Mit vorsichtigen Schritten stiegen sie über die Haustür, die aus den Angeln gerissen am Boden lag. Die hölzerne Stiege, die einst in das Obergeschoss geführt haben musste, war den Flammen zum Opfer gefallen, die hier gewütet hatten. Katlyn legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf.


    „Dort oben habe ich geschlafen“, sagte sie. Vorsichtig balancierte sie über einen halb verrotteten Balken. Sie warf einen Blick in einen Raum, der der zertrümmerten Feuerstelle nach zu urteilen die Küche gewesen sein musste. Eine zweite Tür führte zu einem Atrium, in dem noch die Reste eines Gartens zu erkennen waren. In seiner Mitte stand ein Kirschbaum. Katlyn eilte auf ihn zu und untersuchte mit tastenden Fingern die Rinde. Als sie nicht fand, wonach sie suchte, erfasste sie Panik.


    „Ich weiß noch, es war der letzte Sommer gewesen, den wir hier verbrachten, da hat mich mein Vater an diesen Baum gestellt, um mit einem Messer meine Größe zu markieren“, rief sie und umkreiste hektisch den Stamm ein ums andere Mal. „Doch ich finde die Stelle nicht mehr! Die Kerbe ist nicht mehr da! Das einzige Andenken an meinen Vater ist verschwunden!“


    Da trat Gwyn vor und strich nun seinerseits mit der Hand über die Rinde. „Wie lange, sagst du, ist es her?“


    „Zehn Jahre“, schluchzte Katlyn wütend. „Zehn verdammte Jahre.“


    Gwyn dachte nach. „Vielleicht suchst du an der falschen Stelle.“ Er machte einen Schritt zurück. „Da!“, rief er schließlich und lächelte. Gwyn zeigte auf eine Vertiefung, die eine halbe Armlänge über Katlyns Kopf in den Stamm geritzt worden war. Daneben waren einige unleserliche Zahlen zu sehen. „Der Baum ist gewachsen“, sagte Gwyn. „Und zwar schneller als du.“


    Plötzlich hörten sie ein durchdringendes, beinahe wölfisches Heulen, das nicht nur Gwyn durch Mark und Bein ging.


    Lancelot zog sein Schwert. „Wir sollten sehen, dass wir von hier verschwinden“, sagte er. „Die Hunde haben bestimmt seit einiger Zeit keine vernünftige Mahlzeit gehabt.


    Und wenn sie sich erst einmal zu einem Rudel zusammengefunden haben, werden sie sehr schnell ihre Scheu vor uns verlieren.“


    „Was schlagt Ihr vor?“, fragte Rowan.


    „Wir suchen uns ein Haus. Dort werden wir unser Lager errichten und überlegen, was zu tun ist. Wenn der Abend hereinbricht, werden wir den Tieren gegenüber im Nachteil sein.“


    Vor allem, weil unser bester Kämpfer den Feind dann nicht mehr sehen wird, dachte Gwyn. „Ein weiser Vorschlag. Lasst uns aufbrechen“, sagte er.


    Der Vorschlag war indes schwerer in die Tat umzusetzen, als sie erhofft hatten. Londinium schien außer wilden Tieren niemandem mehr eine sichere Heimstatt bieten zu können. Das Geheul kam immer näher und umzingelte sie.


    „Sie kreisen uns ein“, stellte Gwyn fest. Er hatte als Schweinehirte einige Male mit Wölfen zu tun gehabt und wusste, wie sie vorgingen, um Beute zu machen. „Irgendwann werden sie einen ihrer Artgenossen vorschicken, um die Stärke des Gegners zu testen.“ Er steckte sein Schwert wieder weg.


    „Was tust du da?“, fragte Rowan nervös.


    Muriel lächelte grimmig. „Gwyn versucht, uns die Tiere vom Leib zu halten. Ist es nicht so?“


    Er nahm den Lederriemen, den er als Schleuder benutzte, und sammelte eine Handvoll Steine ein, die er in die Tasche seines Kittels steckte. „Tretet zurück, damit ich freie Bahn habe.“


    „Das ist Wahnsinn!“, rief Rowan. „Du kannst dich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, versperrten zwei der Hunde ihnen den Weg. Rowan drehte sich um. Auch das andere Ende der Straße war nun zu seinem Entsetzen blockiert. Es waren große Tiere, deren Augen vor Hunger und Mordlust leuchteten. Die Lefzen waren zurückgezogen und entblößten eine Reihe großer gelber Zähne, von denen der Speichel tropfte.


    „Duckt euch!“ rief Gwyn und ließ seine Schleuder zweimal durch die Luft sausen. Rowan konnte im letzten Moment dem Stein ausweichen, der pfeifend durch die Luft flog. Da lag auch schon jaulend einer der Hunde am Boden. Ein anderer zuckte zusammen, doch anstatt das Weite zu suchen, steigerte sich sein dumpfes Knurren in ein tollwütiges Gurgeln. Ein weiterer Hund tauchte auf, um den Platz seines getroffenen Artgenossen einzunehmen.


    „Es scheint nicht so, als ließen sie sich dadurch sonderlich beeindrucken“, rief Rowan.


    „Warte es ab“, presste Gwyn zwischen den Zähnen hervor. Nun segelte ein zweiter Stein durch die Luft. Der Hund zog den Kopf ein, als hätte er das Geschoss kommen sehen und richtete sich dann zu seiner ganzen Größe auf.


    Gwyn spürte, wie sein Mund schlagartig trocken wurde. Mit zitternden Fingern wollte er einen weiteren Stein auflegen, als ein lang gezogenes Heulen über ihnen ertönte.


    „Das war ein Ablenkungsmanöver“, schrie Lancelot und zeigte auf die Häuser, die die Straße säumten. Gut zwei Dutzend der Bestien hatten sich in die oberen Stockwerke geschlichen und standen nun in den Fenstern, um sich aus der Höhe auf ihre Jagdbeute zu stürzen. Ein erneutes Heulen schwoll an, dann brach die Hölle los.


    Mit einem lauten Aufschrei ließ Gwyn seine Schleuder fallen und zog sein Schwert. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment waren die Tiere über ihnen.


    „Bildet einen Kreis, schnell!“, brüllte Lancelot.


    Katlyn zückte ihr Gladius. Mit weit aufgerissenen Augen holte Muriel das lange Messer hervor und umklammerte es mit beiden Händen.


    Zahnbewehrte Mäuler schnappten nach ihnen, machtvolle Kiefer schlugen mit einem seltsam hohlen Klacken aufeinander. Es war unmöglich, einen gezielten Schwertstreich auszuführen, dazu standen die Verteidiger zu dicht beieinander. Immer wieder stach Gwyn blindlings zu. Rowan stieß einen gellenden Schrei aus, als einer der Hunde sich in seinem Unterschenkel festgebissen hatte. Es war Muriel, die ihm mit zwei gezielten Schlägen Luft verschaffte, bis sie ihrerseits hinterrücks von einem Hund angegriffen wurde.


    Auch Katlyn versuchte sich tapfer zu wehren, war aber im Umgang mit der kurzen Klinge alles andere als geschickt. Gwyn packte sie beim Kleid und riss sie hinter sich.


    „Auf den Boden mit dir!“ schrie er. „Mach dich klein! Und verschränke deine Hände im Nacken!“ Immer wieder holte er aus, stach zu, schlug um sich, aber die Bestien schienen keinen Schmerz zu kennen. Ein paarmal drohte ihm die Waffe aus der Hand zu gleiten, da ihr Griff durch das vergossene Blut schlüpfrig geworden war. Noch konnten sie sich gegen den Ansturm wehren, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Kräfte erlahmen würden.


    Plötzlich sprang ein riesiger dunkler Schatten an ihm vorbei. Er fiel über die Meute der angreifenden Bestien her, die daraufhin rasend vor Wut bellten und zurückwichen. Gwyn hatte solch ein Tier noch nie gesehen. Es war ein Hund, so viel war sicher, obwohl er groß wie ein Kalb war. Seine Augen schienen in der Dunkelheit gelb zu leuchten. Gwyn wollte dem Tier ängstlich ausweichen, stolperte aber über Katlyn, die am Boden lag, und prallte mit dem Kopf gegen einen Mauerrest. Er sah noch, wie sich ihnen ein Mann mit einer Fackel näherte, dann schwanden ihm die Sinne.


  


  


  
    Im Schoße des Herrn


    

  


  
    Die Welt hatte Zähne und mit denen biss sie manchmal zu. Aus irgendeinem Grund fand er diese Weisheit so erheiternd, dass Gwyn leise lachen musste, was ihm ungeahnte Schmerzen bereitete.

  


  
    „Scht, nicht lachen“, sagte sein Gegenüber mit ruhiger Stimme.


    Alle Gefährten bis auf Lancelot saßen an einem steinernen Tisch, auf dem eingerahmt von zwei dicken Kerzen ein goldenes Kreuz stand. Sie blickten in das narbenübersäte Gesicht des Mannes, der ihnen vermutlich vor wenigen Minuten das Leben gerettet hatte.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Gwyn.


    „Mein Name ist Roderick. Ich bin Priester von Londinium.“


    „Und wo sind wir hier?“, flüsterte Gwyn mit spröden Lippen.


    „Im Schoße des Herrn“, sagte der Mann. „Wir befinden uns in der Kirche des heiligen Paulus. Einem überaus geschichtsträchtigen Ort, wie ich nebenbei bemerken darf. Es ist die Kirche, in der alle großen Könige Britanniens gekrönt wurden.“


    Gwyn richtete sich blinzelnd auf und betastete die riesige Beule, die seine Stirn zierte. Ihm war schwindelig und es dauerte einen Moment, bis er die Welle der Übelkeit, die in ihm aufstieg, niedergerungen hatte.


    Roderick ging zu einer Feuerstelle, über der ein Topf mit kochender Hafergrütze hing. Er füllte einen Napf mit dem Brei und rührte ihn mit einem hölzernen Löffel um, damit er abkühlte. „Wie sieht es aus? Habt ihr Hunger?“


    „Das kann man wohl sagen!“, rief eine Stimme von der Tür her.


    „Lancelot!“ Gwyn fuhr erleichtert herum. „Gott sei gedankt.“


    „In der Tat, Gott verdanken wir viel. Oder vielmehr einem seiner Stellvertreter auf Erden.“ Lancelot stellte einige mit Wasser gefüllte Lederbeutel ab.


    „Ihr habt Bekanntschaft mit den Hunden Londiniums gemacht. Nichts kann sie schrecken, aber vor Feuer haben sie eine panische Angst. Glücklicherweise hat mein Brutus gespürt, dass etwas nicht stimmte und sofort Laut geschlagen“, sagte der Mann und tätschelte dem riesenhaften Tier den massigen Schädel. Brutus winselte erfreut und leckte seinem Herrn die Hand.


    „Ihr solltet auch etwas essen“, sagte Roderick, als er sah, dass Gwyn den Haferbrei als Einziger nicht anrührte.


    „Ich habe keinen Hunger“, stöhnte Gwyn und legte sich wieder hin, wobei er einen Arm über seine Augen legte.


    „Meint Ihr, ich habe Euch gerettet, damit Ihr jetzt in meiner Kirche liegt und jammert?“, polterte Roderick und hielt ihm die Schale hin. „Esst!“


    Gwyn, dessen Kehle noch immer wie zugeschnürt war, sah seine erschöpften Gefährten an, die noch immer unter Schock zu stehen schienen. Auch sie hatten ihr Essen kaum angerührt. Dazu trug vermutlich auch der Anblick des Hundes bei.


    Gwyn zögerte einen Moment, dann führte er einen gehäuften Löffel an den Mund.


    „Sehr gut“, sagte Roderick und atmete auf.


    „Lebt Ihr alleine in der Kirche?“, fragte Lancelot.


    „Oh ja“, sagte Roderick. „Ich glaube sogar, dass ich seit bald zehn Jahren Londiniums einziger Bewohner bin. Als die Sachsen kamen und die Stadt zerstörten, schien es, als wäre das Ende der Welt angebrochen. Diese Heiden verschonten niemanden. Mordend und brandschatzend zogen sie durch die Straßen. Binnen zweier Tage war die einstmals so prächtige Stadt ein einziges Trümmerfeld.“


    „Aber warum haben die Sachsen Londinium zerstört?“, fragte Gwyn. „Warum haben sie sich nicht zu den neuen Herren dieser Stadt gemacht?“


    „Weil die Sachsen alles hassen, was auch nur im Entferntesten römisch aussieht“, sagte Roderick.


    „Doch Eure Kirche haben sie dennoch stehen lassen“, sagte Lancelot.


    „Oh ja, ein zweifelhaftes Glück“, sagte Roderick bitter. „Jede Nacht liege ich wach und frage mich, warum ausgerechnet ich verschont worden bin und nicht all die unschuldigen Kinder, die sie an der Thamesis zusammengetrieben haben, um sie vor den Augen ihrer Eltern zu töten.“ Seine Augen glänzten feucht, als sie Gwyn anfunkelten. Gwyn wandte betreten den Blick ab und stellte seine Schale auf den Boden.


    „Habe ich Euch erlaubt, mit dem Essen aufzuhören?“, herrschte ihn Roderick an. Gwyn zuckte zusammen und aß langsam weiter, obwohl sein Appetit nicht größer wurde.


    „Nachdem die Sachsen abgezogen waren, machte ich mich daran, die Toten zu begraben“, fuhr Roderick leise fort. „Es war eine Arbeit, bei der man den Verstand verlieren konnte. Zum Schluss, als die Hunde kamen, musste ich es aufgeben. Ich kann nur hoffen, dass die armen Seelen auch ohne Sakramente gen Himmel gefahren sind. Wenn nicht, kann ich es auch nicht ändern. Ich habe mein Bestes getan.“


    Roderick nahm Gwyn die leere Schale aus der Hand und ging zur Feuerstelle, um sie erneut zu füllen.


    „Nachdem die Sachsen abgezogen waren, kehrten die wenigen Überlebenden zurück und versuchten die Stadt wieder aufzubauen. Aber es gelang ihnen nicht. Sie hatten keine Hoffnung und waren schwach, nicht nur in ihren Herzen, sondern auch körperlich. Seuchen brachen aus, die ungefähr die Hälfte der Überlebenden dahinrafften. Die Verbliebenen flohen zum zweiten Mal. Diesmal vor den Hunden.“


    „Wo sind sie jetzt?“, fragte Lancelot.


    „Ein Stück flussaufwärts gibt es ein Dorf, in dem diese armen Kreaturen leben. Einmal bin ich dort gewesen, um die Kranken zu pflegen oder ihnen Trost zu spenden. Aber sie haben meine Hilfe nicht gewollt. Ein schrecklicher Ort, schlimmer als dieser verfluchte Ort hier, obwohl man sich das gar nicht vorzustellen vermag.“


    Roderick sammelte die halb geleerten Schalen wieder ein und stutzte, als er in Katlyns Gesicht blickte. Er nahm eine Öllampe, die an einem Haken von der Wand gehangen hatte, und betrachtete sie genauer. „Ich kenne Euch! Habt Ihr einst in Londinium gelebt?“, fragte er unvermittelt.


    Sie nickte.


    Dann erschien ein Ausdruck des Erkennens auf Rodericks Gesicht. „Ihr seid eine der Enkelinnen des Enric!“


    „Ja, die Jüngste!“, erwiderte sie. „Ich habe gleich gewusst, dass ich Euch schon einmal gesehen habe! Nur hattet Ihr da noch mehr Haare auf dem Kopf…“ In ihrer Stimme schwang kindliche Freude mit. „Artur hatte mir einmal erzählt, dass uns ein Kirchenmann bei der Flucht aus Londinium geholfen hat.“ Katlyn hob einen Finger und zeigte auf Roderick. „Nun, das ist er. Ohne Roderick würde ich nicht mehr leben.“


    Gwyn runzelte die Stirn. Katlyn musste immer noch unter dem Schock dieses Abends stehen. Hatte sie ihm nicht erzählt, dass sie sich weder an die Zeit in Londinium noch an den Überfall der Sachsen erinnerte? Und doch musste sich das Grauen tief in ihre Erinnerungen gegraben haben. So tief, dass es jetzt, zurückgekehrt an den Ort des Schreckens, wieder Gestalt annahm. Gwyn dachte an die Kinder, die von den Sachsen ans Ufer der Thamesis getrieben worden waren und ihm wurde elend zumute.


    „Ich weiß noch, Euer Vater war im Besitz einer beeindruckenden Bibliothek. Immer wieder hatte ich versucht, ihn zu einer Schenkung an die Kirche zu überreden, doch die Bücher waren sein Schatz, den er niemals aufgeben wollte. Wie geht es ihm und seiner Familie?“


    „Meine Familie ist tot, doch die Bücher wurden gerettet“, erwiderte Katlyn traurig.


    Roderick zuckte zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. „Aber… wie konnte das geschehen? Ihr hattet die Stadt doch schon längst verlassen!“


    „Wir waren zu langsam. Immer wieder versanken die Ochsenkarren im Morast.“ Sie versuchte zu lächeln. „Ihr wisst doch, schon damals waren die römischen Straßen in einem schlechten Zustand. Wir hatten Camelots Grenzen fast erreicht, als uns die Sachsen doch noch einholten. Nur ich überlebte, weil Artur und Merlin rechtzeitig zur Stelle waren.“


    Rodericks Lächeln erstarb. „Der König der Tafelrunde hat vom Überfall der Sachsen auf Londinium gewusst?“


    „So hat er es mir erzählt.“


    Roderick biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. „Dieser Hund!“ zischte er. „Dieser blutschänderische Bastard!“ Er packte Lancelot beim Waffenrock. „Die Tafelrunde hat von diesem Morden gewusst und ist uns nicht zu Hilfe geeilt?“


    „Das weiß ich nicht“, sagte Lancelot kühl. „Damals war ich nicht auf Camelot.“


    Roderick rang schwer atmend um Fassung. Schließlich lockerte er den Griff. „Mir war schon immer klar, dass Artur ein selbstgefälliger Halunke ist, der sich nur um das schert, was in seinem eigenen kleinen Reich geschieht.“


    „Das ist nicht wahr!“, rief Gwyn. „Ist es nicht so, dass er den ersten großen Angriff der Sachsen fast im Alleingang zurückgeschlagen hatte?“


    „Oh ja!“ Roderick schnaubte verächtlich. „Die ruhmreiche Schlacht von Bedegraine. Damals stand aber für ihn noch einiges auf dem Spiel.“


    „Und was?“, wollte Gwyn wissen.


    „Die Königswürde“, rief Roderick, als sei sein Gegenüber begriffsstutzig. „Das war seine Feuertaufe! Damit sicherte er sich endgültig jenen Landstrich, über den er dann die nächsten Jahre so selbstgefällig herrschen sollte. Artur, der Gerechte, dass ich nicht lache! Artur, der Zauderer, träfe die Sache besser! Wusstet Ihr, dass man ihm die Krone Britanniens auf dem Silbertablett präsentierte, ja, ihn geradezu anflehte sie anzunehmen, er sich aber erst Bedenkzeit erbeten hatte? Als er sich schließlich entschieden hatte, das Angebot zu akzeptieren, war die letzte Chance vertan, die Sachsen endgültig zu besiegen. Ohnehin wäre dieser aufgeblasene Wichtigtuer nichts ohne seinen Ratgeber, diesen Myrrdin, gewesen.“


    „Merlin“, korrigierte ihn Lancelot mit versteinertem Gesicht.


    „Merlin, Myrrdin, wie auch immer“, fauchte Roderick. „Ich sage Euch, dieser gerissene Druide mit den tausend Namen und den tausend Gesichtern wird noch einmal Britanniens Totenglöcklein läuten. Stiftet Könige zu Kriegen an, hält sich aber selbst stets im Hintergrund, um dann mit dem Finger auf andere zu zeigen. Alleine wenn ich an die Geschichte mit Excalibur denke, frage ich mich heute noch, wie die Leute so dumm sein konnten, um auf diesen simplen Trick hereinzufallen.“


    „Welchen Trick?“, fragte Gwyn verwirrt. „Der mit dem Schwert im Stein?“


    „Falsch! Der mit dem Schwert im Amboss auf dem Stein! Das ist ein feiner, aber sehr wesentlicher Unterschied. Wart Ihr dabei, als Artur wie durch ein Wunder Excalibur an sich brachte?“ fragte er Lancelot.


    „Nein“, erwiderte der Ritter, in dessen Gesicht sich noch immer keine Regung zeigte.


    „Aber ich! Damals war ich ein Junge von vier oder fünf Jahren, leicht zu beeindrucken wie jedes Kind in dem Alter. Artur war zu dieser Zeit Sir Kays Knappe. Ich weiß noch, dass man damals verzweifelt nach einem würdigen Nachfolger für Uther Pendragon suchte. Er war ein besonders weiser Herrscher gewesen und von enormer Durchsetzungskraft. Myrrdin wusste als Einziger, dass Uther Pendragon Arturs Vater war, und er wollte unbedingt, dass der Sohn dem Vater auf den Thron folgte, denn Artur war alles andere als ein heller Kopf. Leicht zu formen und mit einem offenen Ohr für alle möglichen Einflüsterungen. Gewiss, Artur hatte damals schon jenen heroischen Gerechtigkeitssinn entwickelt, für den er später berühmt werden sollte. Aber das reichte nicht, um den Thron zu besteigen. Also verfiel Myrrdin auf die List mit dem Schwert, das er sich irgendwo von einem Schmied in Caliburn hatte anfertigen lassen. Daher auch der Name: Ex Calibur ist nichts anderes als eine Herkunftsbezeichnung.“ Roderick grinste breit und hob den Zeigefinger, als käme jetzt der wirklich spannende Teil dieser Geschichte. „Myrrdin steckte nun also ebendieses Schwert in einen Amboss, der auf einem Stein befestigt war, und proklamierte feierlich, dass nur derjenige als König infrage käme, der Excalibur ohne Mühe herausziehen könne.“


    „So weit ist die Sage bekannt“, sagte Lancelot.


    „Das habe ich mir gedacht. Aber ist auch bekannt, welche List Myrrdin anwandte? Man kann natürlich kein Schwert so mir nichts, dir nichts in einen massiven Stahlblock treiben. Er hatte eine Öffnung, in die dieses Schwert – oh Wunder – perfekt passte. Und auch der Stein wies die gleiche Öffnung auf, deswegen konnte Excalibur auch tief genug hineingesteckt werden. Damit das Schwert nicht wieder herausgezogen werden konnte, erfand Myrrdin, der Trickreiche, einen Mechanismus, der Amboss und Stein gegeneinander drehte, sodass die Klinge verkeilt wurde. Man konnte ziehen, so viel man wollte, Excalibur rührte sich nicht. Nun, als Artur es versuchte, löste Myrrdin den Mechanismus und…“ – Roderick klatschte in die Hände – „… das Schwert war frei!“


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Schließlich war es Lancelot, der als Erster die Sprache wiederfand. „Ihr lügt“, sagte er nur.


    „Wenn Ihr meint“, antwortete Roderick betont gleichgültig. „Aber wenn Ihr hinaus auf den Friedhof geht, könnt Ihr den Amboss auf dem Stein gerne besichtigen. Er steht noch immer an demselben Platz wie vor fünfzig Jahren. Steckt einmal Euer Schwert in die schmale Öffnung und achtet dabei auf den losen Stein an der rechten unteren Ecke. Wenn Ihr ihn mit der Spitze Eures Stiefels eindrückt, werdet Ihr Euer Schwert auch unter Aufbietung all Eurer Kräfte nicht herausziehen können. Dazu müsst Ihr erst ein zweites Mal den Mechanismus betätigen.“


    Roderick setzte sich auf einen kleinen Schemel, schöpfte sich in aller Seelenruhe etwas Hafergrütze in eine kleine Schüssel und schaute mit kaum verhohlenem Triumph in die Runde.


    „Aber… warum habt Ihr nichts gesagt“, fragte Gwyn sichtlich erschüttert. „Ihr hättet diesen Betrug ohne Weiteres aufdecken können.“


    „Es war ein frommer Betrug“, sagte Roderick mit vollem Mund. „Zunächst waren alle skeptisch gewesen, aber schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass Artur etwas von seinem Handwerk verstand. Niemand ahnte jedoch, dass es Myrrdin war, der im Hintergrund die Fäden zog. Das war aber auch egal. In dem Fall heiligte der Zweck die Mittel, und allen war es anfangs nur recht. Doch wäre mir Arturs Verrat an Londinium früher zu Ohren gekommen, hätte ich dieses kleine Geheimnis mit Sicherheit schon damals verraten.“


    „Hätte es noch etwas genützt?“, fragte Rowan leise.


    Roderick dachte nach und schüttelte dann betrübt den Kopf. „Nein, vermutlich nicht. Dazu waren die Sachsen bereits zu mächtig. Aber Arturs Eingreifen hätte uns die nötige Zeit verschafft, alle Bewohner der Stadt rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.“


    Gwyn kniff die Augen zusammen und rieb sich müde die Schläfen. Wenn es stimmte, was der Priester sagte, war Artur in der Tat nichts anderes als ein Prahler. Und Merlin… Gwyn dachte den Gedanken nicht zu Ende. Zu sehr hatte er dem alten Mann vertraut und zu schwer wog jetzt der Verrat.


    Über die Erzählung Rodericks war die Nacht hereingebrochen. Jenseits der Kirchenmauern ertönte das Geheul der wilden Hunde. Gwyn lief ein kalter Schauer den Rücken hinab.


    Vor zehn Jahren hatten sich die Pforten der Hölle aufgetan und wie es klang, standen sie noch immer sperrangelweit offen.

  


  
    „Sind in den letzten Monaten noch andere Menschen außer uns nach Londinium gekommen?“, fragte Gwyn, als sie die Türen und Fenster der Kirche für die Nacht verriegelten.


  


  
    „Nein“, antwortete Roderick. „Zumindest nicht, dass ich davon wüsste.“ Er prüfte den Riegel, den er vor das schwere Hauptportal geschoben hatte. „Vielleicht haben die Hunde sie ja auf ihre eigene herzliche Art begrüßt. Warum fragt Ihr?“


    „Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Wyclif“, sagte Gwyn.


    „Ist er der Grund, der Euch hierhergeführt hat?“ fragte Roderick. Sie gingen gemeinsam zum Altar, der ihnen bereits als Tisch für die gemeinsame Mahlzeit gedient hatte.


    „Weniger der Mann als die Sache, die er unberechtigterweise in seinen Besitz gebracht hat.“


    Sie nahmen gemeinsam Platz.


    „Also ist er ein Dieb.“ Roderick füllte ein paar Becher mit Wasser und reichte sie weiter, als bewirtete er hochwohlgeborene Gäste.


    „Ja“, erwiderte Gwyn tonlos.


    „Aber was hat er gestohlen? Was ist so wichtig, dass Ihr diese gefährliche und beschwerliche Reise auf Euch genommen habt, um den Mann an einem Ort wie diesem zu suchen?“


    „Es ist das Medaillon meiner Mutter“, sagte Gwyn kurz angebunden.


    „Wollt Ihr es allein aus sentimentalen Gründen wiederhaben, oder hat es mit dem Schmuckstück noch eine andere Bewandtnis?“


    Gwyn zögerte einen Moment. „Versprecht Ihr mir, dass alles, was ich Euch sage, diesen Raum niemals verlässt?“


    „Wir befinden uns in einer Kirche, sitzen an einem Altar und ich bin ein Priester. Betrachtet Euren Bericht also als eine Beichte. Und eine Beichte verpflichtet mich zum Schweigen.“


    „Mein Name ist Gwydion Desert. Ich bin der Sohn von Goon Desert, Herr von Dinas Emrys.“


    Roderick schaute Gwyn einen Moment unbewegt an. Dann runzelte er die Stirn und hob misstrauisch die Augenbrauen.


    „Sagtet Ihr Dinas Emrys?“


    „Ja.“


    „Jene sagenumwobene Gralsburg im Wüsten Land? Die kein Mensch finden kann, der nach ihr sucht?“


    „Ja.“


    In Rodericks Gesicht begann es zu arbeiten. Er schaute Lancelot an, der den Priester noch immer kühl musterte. „Der junge Herr macht Witze?“


    Der Ritter verzog keine Miene. Jetzt war der Priester von Londinium sichtlich verunsichert.


    „Ihr seid der Fischerkönig?“, fragte er atemlos.


    Gwyn nickte.


    Roderick griff mit zitternder Hand nach seinem Becher und trank hastig einen Schluck.


    Kindliche Vorfreude auf zu erwartende Wunder spiegelte sich mit einem Mal in den Augen des Priesters. „Und der Gral? Der Kelch, durch den der Heiland uns selbst in diesen dunklen Tagen greifbar und lebendig erscheint? Habt Ihr ihn gesehen, berührt…“, er beugte sich jetzt beinahe verschwörerisch vor, „… oder gar an Eure Lippen geführt, um aus ihm zu trinken?“


    „Nein, nein und nein“, entgegnete Gwyn. „Nichts dergleichen.“


    Das Feuer in Rodericks Blick erlosch schlagartig. „Wie ist das zu verstehen?“


    Gwyn seufzte. „Der Gral ist verloren gegangen. Durch einen Zufall hat Mordred vor vierzehn Jahren die Gralsburg Dinas Emrys gefunden, ohne jedoch ihre Bedeutung zu erahnen. Bevor die Feste fiel, gelang meiner Mutter Valeria die Flucht. Ihr Ziel war Chulmleigh Keep, deren Herrin ihre Schwester Agrippina war. Irgendwo auf dem Weg dorthin muss sie den Gral versteckt haben.“


    „Aber dann sucht Ihr ihn an der vollkommen falschen Stelle! Ihr seid hier in Londinium und nicht im Westen des Landes!“


    „Ich werde ihn ohne das Medaillon, das Wyclif gestohlen hat, nicht finden können“, erwiderte Gwyn.


    Roderick trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Stuhllehne. „Wenn dieser Wyclif tatsächlich nach Londinium zurückgekehrt sein sollte, dann wird sich ihm dasselbe Bild wie Euch geboten haben. Vermutlich ist er schon längst weitergezogen.“


    „Nein, das glauben wir nicht“, entgegnete Lancelot. „Der Osten der Insel wird von Sachsen beherrscht. Dort wäre sein Leben ebenso bedroht wie im Westen, denn auch Mordred sucht nach ihm. Wyclif ist auf der Flucht. Und er wird das erstbeste Versteck nehmen, das sich ihm bietet.“


    „Nun, der einzige Ort, an dem er einen Unterschlupf finden könnte, wäre das Dorf, von dem ich Euch erzählt habe. Aber dann könnte er auch gleich durch die eigene Hand den Tod suchen. Es ist ein Ort, den sogar die Hunde meiden. Aber wenn Ihr wollt, kann ich Euch gerne dorthin führen. Das Dorf ist einen Tagesmarsch entfernt.“


  


  


  
    Avalon


    

  


  
    Gwyn schüttelte energisch den Kopf. „Kommt überhaupt nicht infrage!“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Ich werde alleine gehen.“

  


  
    „Es ist zu gefährlich“, beschwor ihn Rowan.


    „Eben deswegen“, erwiderte Gwyn und überprüfte den Proviantbeutel, den ihm Katlyn widerwillig gefüllt hatte. „Ihr seid durch mein Verschulden schon einmal beinahe ums Leben gekommen. Ein zweites Mal wird das nicht geschehen.“ Er warf einen kurzen schuldbewussten Blick in die Runde.


    „Wir alle sind dir freiwillig gefolgt, red also keinen Unsinn“, entfuhr es Rowan. „Nimm wenigstens den Priester oder Lancelot mit.“ Er zeigte auf den Ritter, der mit verschränkten Armen an einer Säule lehnte.


    „Diesen Disput haben wir bereits geführt“, sagte Gwyn. „Die Antwort lautet nein.“ Mit einem Ruck zog er den Sack zu und band ihn sich auf den Rücken.


    Rowan richtete den Blick Hilfe suchend auf Katlyn, die ebenfalls verständnislos den Kopf schüttelte. Resigniert rollte er mit den Augen und warf die Arme in die Luft. „Gwydion Desert, du bist ein Narr!“


    „Nein, ein König. Obwohl ich manchmal selber das eine nicht vom anderen zu unterscheiden vermag“, erwiderte er kühl. „Es bleibt dabei: Ich befehle euch hierzubleiben.“


    Gwyn legte sein Schwert an, als er spürte, wie etwas gegen seine Hüfte stieß. Er zuckte zusammen. Brutus stand hechelnd neben ihm. Auch wenn dieses Tier zahm sein mochte, so hatte Gwyn noch immer einen gehörigen Respekt vor ihm.


    „Nehmt meinen Hund mit“, sagte Roderick. „Er wird Euch nicht von der Seite weichen. Er ist ein treuer Gefährte.“


    Gwyn schaute noch immer mit einem Gefühl der Beklemmung auf Brutus hinab. „Woher wollt Ihr das denn wissen?“


    „Ich habe ihn dazu überreden können, es mir zu versprechen.“


    Gwyn runzelte die Stirn. Manchmal war es für ihn schwierig, den seltsamen Humor des Priesters richtig einzuordnen.


    „Gut“, sagte er und holte tief Luft, als wollte er sich selber Mut machen. „Wir sehen uns morgen wieder.“


    „Und seht zu, dass Ihr vor Einbruch der Nacht zurück seid“, sagte Roderick. „Ansonsten werde ich eine Kerze für Euch anzünden.“


    Gwyn schob den Riegel der Tür beiseite, die hinaus in den Garten führte, und stieß sie auf. Brutus saß noch immer wie festgenagelt an seinem Platz und machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen.


    „Hunde sind entsetzlich dumme Tiere“, sagte Roderick. „Wenn man ihnen nicht sagt, was sie tun sollen, so tun sie gar nichts.“


    Gwyn schnalzte mit der Zunge und schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. Daraufhin sprang Brutus auf und trottete gemächlich zu ihm.


    „Ihr müsst ihn belohnen“, sagte Roderick. „Tätschelt ihm den Kopf.“


    Gwyn zögerte.


    „Nun macht schon!“


    Vorsichtig kraulte er den Hund hinter dem Ohr, woraufhin Brutus ein Geräusch der Zufriedenheit von sich gab. Gwyn warf einen letzten Blick in die Runde und nickte noch einmal zum Abschied, dann schloss er die Tür hinter sich. Er hatte die niedrige Mauer noch nicht erreicht, die den Garten umgab, als eine Stimme nach ihm rief.


    „Gwyn!“ Es war Muriel.


    Einen Moment blieb er unentschlossen stehen. Dann bedeutete er Brutus mit einer Geste, sich nicht von der Stelle zu rühren, und ging vorsichtig auf Muriel zu. Zwei Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. Sie schaute ihn mit ihren traurigen Augen an.


    Gwyn sagte kein Wort.


    „Pass auf dich auf“, flüsterte Muriel schließlich. „Versprich es mir.“


    Gwyn schluckte und nickte. „Ich verspreche es.“


    „Du bist mein Bruder“, sagte sie unter Tränen und ergriff seine Hände. „Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, strich mit der Hand über seinen Arm und drehte sich um. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging sie hinein. Einen Augenblick blieb Gwyn noch stehen, beschämt und glücklich zugleich.


    „Lass uns gehen Brutus“, sagte er schließlich. „Je früher wir wieder zurück sind, desto besser.“

  


  
    Die Wegbeschreibung, die Roderick ihm gegeben hatte, war einfach. Gwyn musste der Thamesis nur bis zur zweiten Biegung folgen. Dort würde er auf die Reste eines römischen Wachturms stoßen. Von da aus sollte ein Pfad nach Norden ab gehen, der ihn geradewegs zum Dorf führte.

  


  
    Gwyn hielt sich nicht lange damit auf, die Stadt in westlicher Richtung zu durchqueren, sondern strebte direkt dem Flussufer zu. So mied er die unübersichtlichen Ruinen und lief nicht Gefahr, in den engen Gassen die Orientierung zu verlieren.


    Die Sonne schien heiß von einem Vormittagshimmel, dessen strahlendes Blau sich nur zu deutlich von den grauen Fassaden eingestürzter Häuser abhob.


    Nach einer halben Stunde hatte Gwyn die letzten Ausläufer der Stadt hinter sich gelassen. Es stellte sich heraus, dass Brutus trotz seiner einschüchternden Statur überaus verspielt war. Gwyn hatte irgendwann keine Lust mehr, mit Stöcken zu werfen, denen der Hund in wilder Ausgelassenheit nachjagte, um sie dann schwanzwedelnd wieder zurückzubringen.


    Er genoss es, sich wieder an der frischen Luft bewegen zu können. Als sie den alten Wachturm erreicht hatten, ließ er sich in seinem Schatten nieder, um eine erste Rast einzulegen. Brutus lief in den Wald und kehrte bald darauf mit blutverschmierter Schnauze zurück, die er sich unablässig leckte. Bei diesem Anblick zuckte Gwyn zunächst zusammen, lächelte dann aber doch.


    „Braver Hund“, sagte er und tätschelte Brutus’ Kopf. „Ein Kaninchen schmeckt auch besser als ich.“


    Der Hund zog die Lefzen zurück, als lächelte er.


    „Du verstehst, was ich sage, nicht wahr?“


    Der Hund bellte.


    „Wenn du fertig bist, können wir ja weiterziehen.“


    Brutus kratzte sich hinter dem Ohr, schüttelte sich und trottete hinunter zum Flussufer, um einige Schluck zu trinken. Dann lief er an Gwyn vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und schlug einen schmalen Pfad ein, der nach Norden führte.


    Der Wald, durch den sie sich jetzt kämpften, war vollkommen unberührt. Immer wieder verlor Gwyn den Weg aus den Augen, stolperte über umgestürzte Baumstämme, die vom dichten Unterholz verdeckt worden waren, und riss sich an Dornen die Arme auf.


    „Brutus?“, rief Gwyn. Der Hund schien Witterung aufgenommen zu haben, denn er stöberte mit seiner Schnauze im Laub herum. Die Luft war feucht und schwer. Myriaden von Mücken tanzten in der Luft und stürzten sich hungrig auf Gwyn, der dem summenden Schwarm zunächst nicht viel entgegenzusetzen hatte. Als er an einen schmalen Bachlauf kam, trank er hastig, füllte seine Wasserflasche und hob dann eine Handvoll Schlamm auf, den er großzügig auf die freien Körperstellen verteilte. Es war im Augenblick der wirksamste Schutz gegen die blutrünstigen Plagegeister. Diesen Trick hatte er sich von den Schweinen abgeschaut, für die ein Schlammbad der Himmel auf Erden war. Gwyn wischte sich die Hände an der Hose ab und bückte sich nach dem Sack, den er vor sich auf den Boden gestellt hatte. Als er wieder aufblickte, war der Hund verschwunden.


    „Brutus?“ Gwyn lauschte in die Stille des Waldes. Irgendwo knackten einige Äste. Laub raschelte.


    „Brutus, verdammt. Wo bist du?“


    Keine Antwort. Nur ein Eichelhäher keckerte in der Ferne. Gwyn spürte, wie sein Herz bis zum Hals schlug.


    „Brutus!“


    Es hatte keinen Zweck, der Hund war verschwunden. „Verdammter Mist!“, zischte Gwyn. Ihm blieb keine Wahl, er musste umkehren. Glücklicherweise hatte er im feuchten Waldboden Spuren hinterlassen, denen er nur zu folgen brauchte, um wieder zu dem alten römischen Wachturm zu gelangen. Dort würde er sich entscheiden müssen: Entweder kehrte er nach Londinium zurück in der Hoffnung, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Kirche von St. Paulus zu erreichen. Oder er schlug sich auf eigene Faust zu diesem dreimal verfluchten Dorf durch.


    Gwyn entschloss sich für die erste Möglichkeit. Dann würde er mit Roderick einige ernste Worte bezüglich seines Schoßtieres wechseln, das ihn entgegen aller Versicherungen bei der erstbesten Gelegenheit schmählich im Stich gelassen hatte. Mit einem Fluch auf den Lippen trat Gwyn den Rückweg an.


    Schon bald musste er sein Schwert zu Hilfe nehmen, um Schneisen in das Gestrüpp zu schlagen, das jetzt immer undurchdringlicher wurde. Sein Atem ging schwer, und das nicht nur, weil ihm die Arbeit so schwerfiel. Panik stieg in ihm auf, als er feststellte, dass er sich verirrt hatte.


    „Brutus, du verdammter Köter!“, schrie Gwyn voller Wut. Er zwang sich, langsamer zu atmen und seine Situation in aller Nüchternheit zu beurteilen. Gwyn war vom alten Wachturm aus nach Norden gegangen, so viel war sicher. Also musste er jetzt nur noch herausfinden, wo Süden war, um dann irgendwann auf die Thamesis zu stoßen.


    Gwyn schaute hinauf zum dichten Blätterdach. Es musste jetzt Mittag sein. Um diese Zeit stand die Sonne nicht nur am höchsten, sie zeigte ganz bestimmt auch die Richtung an, in die er gehen musste. Nur zu dumm, dass sich der Himmel in der letzten halben Stunde bewölkt hatte. Auch schien es kühler zu werden. Hatte er vorher in der brütenden, feuchten Hitze geschwitzt, begann er auf einmal zu frieren.


    Wie wild schlug Gwyn mit seinem Schwert auf die Büsche ein, um sich einen Weg zu bahnen. Schließlich trat er hinaus auf eine Lichtung.


    Schwarze Vögel zogen kreischend ihre Bahnen unter einem bleischweren Himmel. Dichter Nebel waberte kniehoch über dem Boden und inmitten dieses Nebels stand ein Mann: alt, hager, aber nicht gebeugt.


    „Merlin?“, fragte Gwyn ungläubig. „Merlin, seid Ihr das?“


    Doch anstatt eine Antwort zu geben, drehte sich die Gestalt um und ging fort. Fast so, als würde er sich geradewegs in dem grauen Dunst auflösen.


    Gwyn begann zu laufen. Da er jedoch den Boden unter seinen Füßen nicht sehen konnte, stolperte und stürzte er immer wieder.


    „So wartet doch auf mich“, rief er. Die Luft hatte mittlerweile eine kalte Schärfe angenommen, die seine Lungen bei jedem Atemzug schmerzen ließ.


    Gwyn taumelte hinter der sonderbaren Gestalt her, aber sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sie nicht erreichen. Kaum glaubte Gwyn, den Mann endlich eingeholt zu haben, sah er nur, wie ein blauer Mantel hinter einem der Bäume verschwand.


    Ihm wurde schwindelig, sein Blick verschwamm und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Gwyn fühlte sich leicht und schwer zugleich.


    „Merlin, bitte! Wartet auf mich!“, klagte er. „Ich habe mich verlaufen und finde nun den Weg nicht mehr zurück.“


    Doch die Gestalt ging weiter, als hätte sie das Rufen nicht gehört. Gwyn war mit seinen Kräften am Ende. Seine Beine waren schwer wie Blei und er fror erbärmlich. Keuchend lehnte er sich an einen Baum, als er sah, wie der alte Mann einen kleinen Pfad betrat und dann erneut im Nebel verschwand. Gwyn hustete und wischte sich den Schweiß aus den Augen, der trotz der Kälte in Strömen von seiner Stirn rann. Wo zum Teufel kam auf einmal der Weg her? Gwyn war sich sicher, dass er vor wenigen Augenblicken noch nicht da war! Oder hatte ihm der Nebel, der nun immer dichter wurde, einen Streich gespielt? Schwerfällig setzte er einen Fuß vor den anderen und ließ sich von dem Dunst verschlingen.


    Gwyns Herz pochte wie wild. Er riss die Augen weit auf, konnte aber nicht weiter als eine Armeslänge sehen, da ihn die Schwaden wie flüchtige Geister umschwebten. Dann hoben sich die Schleier und Gwyn betrat ein anderes Land.


    Das Erste, was ihm auffiel, war das Fehlen von Farben. Alles war in ein trübes graues Licht getaucht, dessen Quelle Gwyn nicht zu benennen vermochte. Er stand mitten auf einer gepflasterten Straße. Sie führte zu einem weit entfernten Hügel, auf dessen Kuppe ein riesiger Apfelbaum stand. Auf beiden Seiten des Weges reihte sich Haus an Haus. Manche waren aus Stein, viele aus Holz und keines von ihnen wirkte ärmlich, obwohl alle in einem schlechten Zustand waren.


    Da vernahm Gwyn plötzlich einen Glockenschlag. Er wusste nicht warum, aber er erwartete, dass mit diesem Klang ein Wind aufkommen müsste, der die trockenen Blätter, die am Wegesrand lagen, mit einem Rascheln aufwirbelte. Aber nichts dergleichen geschah.


    Gwyn ging zu einer Behausung, die sich zu seiner Linken unter einen kahlen Baum duckte und an einen römischen Tempel in Miniaturform erinnerte. Seltsam: Entweder war Gwyn zu groß, oder die Welt um ihn herum war geschrumpft. Vorsichtig spähte er durch das dunkle Fensterloch neben der Tür. Als er die mit staubigen Spinnweben behangenen Toten sah, die in der makaberen Inszenierung eines gemeinsamen Mahls an einem Tisch saßen, hätte er beinahe einen lauten Schrei ausgestoßen. Das Brot, das auf ihren Tellern lag, war schwarz und verschimmelt. Die silbernen Becher waren dunkel angelaufen. Gwyn wankte mit schreckgeweiteten Augen zurück auf die Straße. Laub raschelte unter seinen Füßen.


    Die Glocke erklang ein zweites Mal.


    „Dir bleibt nicht viel Zeit“, wisperte eine Stimme.


    Gwyn wirbelte herum, sah aber niemanden.


    „Merlin?“, flüsterte er.


    „Wenn die Glocke zum zwölften Mal geschlagen hat, wirst du diesen Ort nicht mehr verlassen können.“


    „Wo seid Ihr? Sagt mir, was ich tun soll!“, rief Gwyn verzweifelt, aber erhielt keine Antwort.


    Die Glocke schlug zum dritten Mal.


    Hastig schaute er sich um. Konnte es sein, dass dies das Dorf war, von dem Roderick gesprochen hatte? Irgendwie hatte er es sich anders vorgestellt. Schmutziger, verkommener, nicht so aufgeräumt und geordnet. Nun, wundern konnte er sich auch später noch darüber. Jetzt musste er erst einmal Wyclif finden. Er nahm allen Mut zusammen und schaute in jedes der Häuser. Überall saßen Tote auf Stühlen und schienen auf etwas zu warten. Einige mochten schon eine Weile so dasitzen. Sie waren von Spinnweben umhüllt, die so dicht waren, dass sie an ein Leichentuch erinnerten. In seltsam lebendigen Posen waren ihre Körper erstarrt und nur an ihren milchig trüben Augen konnte Gwyn erkennen, dass der letzte Lebensfunke in ihnen bereits erloschen war.


    Die Glocke schlug zum vierten Mal.


    Gwyn beeilte sich. Er durchsuchte ein Haus nach dem anderen, doch in keinem fand er einen lebenden Menschen. Auf einmal vernahm Gwyn ein Quietschen, so leise, dass er es beinahe überhört hätte. Er rannte ein Stück weiter, bis er sich schließlich vor einer Schenke wiederfand, deren Schild leise hin und her schaukelte, obwohl sich kein Lufthauch rührte. Vorsichtig stieß Gwyn die Tür auf.


    Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es musste einst eine gemütliche Gaststätte gewesen sein, doch jetzt war sie in einem erbärmlichen Zustand. Keiner der Tische war abgewischt. Alles versank unter einer dicken grauen Schicht, die auch den Boden bedeckte und Gwyns Schritte wie ein Teppich dämpfte.


    „Wyclif?“ rief Gwyn. „Seid Ihr hier?“ Er hielt die Luft an und lauschte.


    Die Glocke schlug zum fünften Mal.


    „Wer ist da?“, fragte eine krächzende Stimme.


    Gwyn machte vorsichtig einen Schritt auf den Tisch zu, der in der hintersten Ecke im Dunkeln stand. Ein schmaler Lichtstreifen fiel durch den Spalt der Fensterläden auf das bleiche, hohlwangige Gesicht eines Mannes, den Gwyn zunächst nicht erkannte, so sehr hatte er sich verändert. Um seinen Hals trug er ein mehrfach geknotetes Tuch.


    „Seid Ihr Wyclif?“, fragte Gwyn.


    „Wer schickt Euch? Mordred?“, fragte er misstrauisch.


    „Nein.“


    „Dann ist es ja gut“, brummte Wyclif. Er hob einen Becher an den Mund und versuchte einen Schluck zu trinken, stellte dann aber fest, dass das Gefäß leer war.


    „Bedienung?“, rief er wütend. „Wie lange dauert das noch? Ich komme hier bald um vor Durst!“


    „Erkennt Ihr mich wieder?“, fragte Gwyn.


    Wyclif schaute sein Gegenüber prüfend an. „Nein, woher sollte ich Euch kennen? Obwohl… wenn ich es mir recht überlege, kommt Ihr mir schon bekannt vor.“ Er hob den Becher erneut an die Lippen. „Bedienung!“, fluchte er.


    „Ihr habt etwas, was mir gehört.“


    „Und was soll das bitte schön sein?“


    „Ein Medaillon. Es zeigt ein springendes Einhorn.“


    Die Glocke ertönte zum sechsten Mal.


    Wyclif stand langsam auf. „Du? Du bist also dieser Bastard?“, zischte er wütend. Gwyn zog sein Schwert und richtete dessen Spitze auf Wyclifs Brust, der daraufhin zu lachen begann.


    „Diese Waffe wird Euch hier nicht helfen“, sagte er rau. „Obwohl ich es mir wünschte. Dann wäre das hier endlich vorbei. Bedienung, verdammt! Ich habe Durst!“


    Gwyn nahm den Wasserbeutel von seiner Schulter. „Ich schlage Euch ein Geschäft vor: Ihr gebt mir das Medaillon, und ich gebe Euch im Gegenzug mein Wasser.“


    Wyclif starrte Gwyn an, als sei er nicht recht bei Verstand und reichte ihm dann den Becher. Gwyn entkorkte den Beutel und wollte etwas einschenken, aber es kam nichts heraus. Er drückte und schüttelte – ohne Erfolg. Wyclif lachte wie ein Wahnsinniger.


    „Es hat keinen Sinn, glaubt mir. Hier an diesem verdammten Ort gibt es nichts als grauen Staub“, sagte er. „Und dieses Medaillon: Ihr dürft es gerne haben. Wenn Ihr es von meinem Hals lösen könnt.“ Mit steifen Fingern öffnete er den Knoten seines Tuches. Sein Hals war eine einzige eitrige Wunde, in die sich die Kette des Anhängers tief gegraben hatte.

  


  
    Die Glocke schlug zum siebten Mal.

  


  
    „Seit dem Tag, an dem ich das Medaillon an mich gebracht habe, bin ich vom Unglück verfolgt. Ich habe alles verloren: meine Familie, meine Gesundheit, mein Leben. Londinium ist ein Ort, an dem nur noch die Hunde der Hölle leben können. Und dabei wollte ich mit dem kleinen Vermögen, das mir dieses Schmuckstück mit Sicherheit eingebracht hätte, eine Schenke eröffnen. Eine wie diese hier. Aber es gab keine Menschen mehr, also zog ich weiter und kam in dieses verfluchte Dorf. Ein schrecklicher Ort, an dem Tod und Wahnsinn regieren. Ich habe versucht ihn zu verlassen, aber mir fehlte die Kraft. Und so sitze ich hier und warte.“


    „Ihr wartet? Worauf?“


    Wyclif zuckte mit den Schultern. „Erlösung?“


    Gwyn schaute den Mann an und Mitleid ergriff ihn. Er streckte die Hand aus und nahm das Medaillon in die Hand. Da löste sich mit einem Mal die Kette.


    Wyclif blickte an sich herunter. „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte er staunend, als wäre er gerade Zeuge eines Wunders geworden.


    Die Glocke schlug zum achten Mal.


    Der Boden begann zu beben. Zunächst so zaghaft, dass es nicht mehr als ein Kitzeln in Gwyns Magen verursachte. Dann vibrierte der Becher, wanderte zur Tischkante und fiel zu Boden, wo er zersprang. Wyclif schien nicht zu merken, dass etwas geschah. Er war zu betäubt von dem Glück, dass der Anhänger nicht mehr wie ein Mühlstein an seinem Hals hing.


    „Danke“, rief er und schluchzte dabei wie ein kleines Kind, das endlich den Weg nach Hause wiedergefunden hatte. Dann verschmolz er mit der Dunkelheit.


    Die Glocke erklang zum neunten Mal.


    Gwyn rannte hinaus auf die Straße, in der rechten Hand das Schwert, in der linken das Medaillon. Irgendetwas geschah mit diesem Ort. Eine Spannung strebte ihrem Höhepunkt entgegen, wie ein Vulkan seinem Ausbruch. Dann sah er es: Weit hinten am Horizont stieg etwas hinauf in den Himmel. Vor Staunen erstarrt blieb Gwyn stehen und hörte nicht, wie die Glocke zum zehnten Mal läutete.


    Es waren die Häuser! Dieses Dorf begann sich aufzulösen! Völlig benommen tat Gwyn erst einen, dann zwei Schritte rückwärts. Schließlich rannte er los.


    Vor ihm erhob sich der von einem Apfelbaum gekrönte Hügel. So schnell er konnte, hastete Gwyn den verschlungenen Weg hinauf. Auf halber Strecke blieb er stehen.


    „Renn um dein Leben“, wisperte die Stimme. „Dreh dich nicht um.“


    Aber Gwyn drehte sich um.


    Von der erhöhten Position des kleinen Bergs hatte er einen weiten Blick über das Dorf, das keines mehr war. Zu seinen Füßen lag eine Stadt, wie Gwyn noch nie eine gesehen hatte. Sie war so riesig, dass sie von einem Ende des Horizonts zum anderen reichte, nur dass dieser Horizont sich auflöste und in Ascheflocken gen Himmel stieg. Der Anblick hatte fast etwas Spielerisches, da sich der Verfall in einer unnachahmlichen Leichtigkeit vollzog. Jenseits des Horizonts konnte Gwyn etwas erkennen, was wie eine feurige Spirale aussah, die vor einem tintenschwarzen Himmel träge ihre Kreise zog. Indessen beschleunigte sich die sonderbare Zerstörung und strebte in gewaltigen Aschewellen dem Hügel entgegen, auf dem Gwyn stand.


    Die Glocke schlug zum elften Mal.


    Jetzt erst verspürte Gwyn Angst. Es würde nicht mehr lange dauern und dann würde auch diese Anhöhe zu Staub zerfallen.


    „Merlin, sag mir, was ich tun soll!“, schrie Gwyn verzweifelt gegen das anschwellende Brausen an.


    Die Stimme antwortete ihm nicht. Stattdessen fraß sich der Aschenebel die grüne Anhöhe hinauf. Gwyn machte einen letzten Satz und umklammerte den Stamm des Apfelbaums.


    Plötzlich verstummte das Brausen und Stille trat ein. Gwyn schaute hinauf ins Blätterdach, durch das nun die Sterne wie Tausende winzige Sonnen schienen. Dann blickte er den Hügel hinab, mitten hinein in die lodernden Arme einer feurigen Spirale, die er nun in ihrer ganzen Pracht betrachten konnte. Seine Lungen drohten zu platzen. Gwyn schloss die Augen und presste die Lider fest zusammen. Schließlich öffnete er den Mund und rang verzweifelt nach Atem, als die Glocke zum zwölften und letzten Mal schlug.


  


  


  
    Dunkle Vorzeichen


    

  


  
    Gwyn riss die Augen auf und schnappte gierig nach Luft. Die Geräusche waren wieder da: das Singen der Vögel, das Rauschen des Baches. Und das Hecheln eines Hundes. Mühsam drehte Gwyn den Kopf zur Seite.

  


  
    Neben ihm saß Brutus.


    Gwyn hatte den Eindruck, mitten aus einem höchst lebendigen Traum gerissen worden zu sein, der noch immer einen Teil seiner Seele gefangen hielt. Sein Körper war taub und schwer. Gwyn versuchte seine Arme zu bewegen, doch anscheinend war der Wunsch nicht stark genug, denn er konnte noch nicht einmal einen Finger bewegen. Gwyn schaute an sich hinab und sah, dass er noch immer sein Schwert mit der rechten Hand umklammerte.


    Er atmete zweimal tief durch, so als ob er sich darauf vorbereitete, eine schwere Last zu heben. Mit übermenschlicher Anstrengung drehte er den Kopf zur anderen Seite. In seiner linken Hand hielt er das Medaillon.


    Plötzlich spürte er die Erleichterung. Sie arbeitete sich als Kichern aus dem Bauch hinauf in seine Kehle, wo sie sich in einem lauten, befreienden Lachen entlud. Er hatte es tatsächlich geschafft! Er hatte das Einhorn wiedergefunden! Gwyn bewegte die Zunge und verzog angewidert das Gesicht. Ein ekelerregender Geschmack erfüllte seinen ausgetrockneten Mund. Sein Schädel pochte, als hätte er am Abend zuvor ein halbes Fass süßen Weines getrunken. Was war nur geschehen?


    Er hatte das Dorf gefunden und musste Roderick Recht geben: Es war in der Tat der gespenstischste Ort, den man sich auf Erden vorstellen konnte. Die Erinnerung an Wyclif, der alleine in dieser verlassenen Schenke gesessen hatte, fühlte sich wie ein Albtraum an, der ein höchst unwirkliches Ende genommen hatte. Gwyn kämpfte sich stöhnend auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Gott, war ihm übel! Und dann dieser quälende Durst! Mit kraftlosen Fingern öffnete er den Wasserbeutel und setzte ihn gierig an die Lippen. Augenblicklich verzog er das Gesicht und spuckte das Wasser wieder aus. Angeekelt roch er an der Öffnung des Ledersacks.


    „Um Himmels willen, das ist ja widerlich!“ flüsterte Gwyn. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm hoch, als er den Inhalt des Lederbeutels neben sich ausleerte. Wieso hatte er den fauligen Geschmack nicht bemerkt, als er gestern das Wasser getrunken hatte? Da hatte es noch nicht verdorben gerochen.


    Langsam kehrte die Kraft in Gwyns Gliedmaßen zurück. Er kroch zu einem Baum und zog sich hoch. Der Schmerz in seinem Kopf jedoch wurde stärker. Mühsam versuchte er den Blick scharf zu stellen, indem er unentwegt blinzelte. Als er auf einigermaßen sicheren Beinen stand, legte er das Medaillon an. Augenblicklich spürte er wieder das Gefühl von Sicherheit, das er all die Wochen vermisst hatte. Selbst der Brechreiz, der seinen Magen auf höchst unangenehme Art durcheinandergebracht hatte, schien sich zu legen.


    Er schob sein Schwert zurück in die Scheide und schaute sich um. Nicht weit von ihm entfernt plätscherte das Rinnsal, aus dem er getrunken und mit dessen verdorbenem Wasser er seine Lederflasche gefüllt hatte. Als er einige Meter den Bachlauf hinaufgetaumelt war, sah er den Grund für sein Unwohlsein.


    Der Kadaver eines Wildschweins lag zur Hälfte im Wasser. Er musste schon einige Tage hier liegen, denn die Aasfresser des Waldes hatten schon ihren ersten Hunger an dem toten Tier gestillt. Der Bauch war aufgebrochen und sein stinkender Inhalt hatte sich in den Wasserlauf ergossen. Beim Anblick tausendfach wimmelnder Maden drehte sich Gwyns Magen endgültig um und er übergab sich.


    Gwyn ging ein Stück weiter das Ufer hinauf, wo der Bach noch nicht verseucht war. Er schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser und roch daran. Es schien sauber zu sein, doch das hatte er auch gedacht, als er seine Wasserflasche gefüllt hatte. Gwyn verzog das Gesicht. Er hatte einfach keine andere Wahl.


    Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, lehnte er sich an einen Baum und rief sich noch einmal in Erinnerung, was er in diesem Dorf erlebt hatte. Konnte es sein, dass alles nur Einbildung gewesen war? Und die Gestalt, der er gefolgt war – war sie auch nur eine Halluzination gewesen? Dabei war Gwyn sich sicher, dass es Merlin gewesen sein musste. Er hatte seine Stimme und ihren unverwechselbaren vertrauenerweckenden Klang wiedererkannt. Gwyn runzelte die Stirn. Oder hatte ihm auch hier die Fantasie einen Streich gespielt? Aber die Bilder waren so real gewesen, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass alles nur ein Traumbild gewesen war. Und hatte ihm Wyclif nicht das Medaillon wiedergegeben? Gwyn griff an seine Brust. Es war da und das war keine Einbildung!


    Vermutlich hätte er noch den Rest des Tages unter diesem Baum sitzen und nach Erklärungen für das Erlebte suchen können, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen. Er hatte das Medaillon wieder und allein das zählte. Es war Zeit, nach Londinium zurückzukehren, damit sie sich endlich auf den Weg nach Dinas Emrys machen konnten. Auch Brutus schien langsam ungeduldig zu werden. Nervös tänzelte er hin und her.


    „Es ist gut“, sagte Gwyn beruhigend. „Wir gehen gleich.“ Er warf noch einen letzten unbehaglichen Blick auf das tote Wildschwein, dann packte er seine Sachen zusammen und folgte Brutus.


    Als sie den alten Wachturm erreichten, legte Gwyn die einzige Rast ein, die er sich erlauben durfte. Die blassgelbe Sonne, die von einem verschleierten Himmel schien, hatte ihren höchsten Stand schon längst überschritten und näherte sich nun dem westlichen Horizont. Ihm mochten vielleicht noch zwei Stunden bleiben, bis die Abenddämmerung hereinbrach. Bis dahin musste er St. Paulus erreichen. Er wusste, dass die Zeit drängte, aber er musste für einen kurzen Moment innehalten, da seine Beine noch immer so schwach waren, dass sie zitterten, wenn er sich zu sehr anstrengte. Er versuchte einige Bissen zu essen, konnte aber den Widerwillen gegen das getrocknete Fleisch trotz seines großen Hungers nicht überwinden. Einzig einige Beeren, die er am Wegesrand pflückte und deren Frische ihn belebte, behielt er bei sich.


    Gwyn hatte befürchtet, St. Paulus nicht rechtzeitig zu erreichen, doch als er vor der verriegelten Tür stand, tauchte die untergehende Sonne die Kirche in ein rotgoldenes Licht. Er klopfte, Schritte näherten sich eilig und der Riegel wurde beiseite geschoben. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und er blickte in das Gesicht einer überraschten Katlyn.


    „Gwyn?“


    „Ja, ich bin wieder zurück.“


    Und bevor er sich versah, war sie ihm um den Hals gefallen. „Oh mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


    Gwyn erwiderte die Umarmung. „Es ist alles gut. Ich habe das Medaillon“, flüsterte er.


    Sie löste sich von ihm und schaute ihn verblüfft an. Schatten wanderten die Kirche hinauf, als die Sonne langsam hinter den Ruinen unterging. In der Ferne erklang ein einsames Heulen.


    „Lass uns hineingehen“, sagte Gwyn. „Die Nacht bricht herein.“


    Katlyn, die noch immer sprachlos war, trat beiseite. Als die anderen Gwyn erblickten, spiegelte sich in ihren Gesichtern die gleiche Überraschung, mit der auch Katlyn ihn begrüßt hatte. Offensichtlich hatten sie sich gerade zu einer Mahlzeit versammelt, denn auf dem Altartisch standen gefüllte Schüsseln und Schalen.


    „Hast du das Dorf nicht finden können?“, fragte Roderick verwirrt.


    Gwyn zog das Medaillon über den Kopf und hielt es stolz in die Höhe. „Es ist vollbracht! Ich habe Wyclif getroffen, und er war froh, es mir wiedergeben zu können“, rief er. „Morgen können wir den Heimweg antreten.“


    Gwyn hielt inne. In den Gesichtern spiegelte sich Erleichterung, aber nicht die Freude, die er eigentlich erwartet hatte.


    „Was ist los mit euch?“, fragte er irritiert. „Stimmt etwas nicht?“


    Lancelot stand auf und schob den Stuhl beiseite. „Wir haben eigentlich erst morgen mit dir gerechnet.“


    „Nun bin ich also früher zurückgekehrt, was ist daran so schlimm?“


    Lancelot streckte die Hand aus. „Kann ich das Medaillon einmal haben?“


    „Natürlich“, sagte Gwyn und gab es ihm. „Darf ich fragen, warum euch meine Rückkehr so verwirrt?“


    „Du bist tatsächlich in diesem Dorf gewesen?“, fragte Katlyn.


    „Wenn ich es euch sage!“


    „Das ist unmöglich“, sagte Roderick, der wie Rowan und Muriel nun ebenfalls von seinem Platz aufgestanden war. „Dieses Dorf ist einen Tagesmarsch von Londinium entfernt. Ihr könnt diesen Weg unmöglich so schnell zurückgelegt haben. Es sei denn, Ihr wäret im Besitz eines Pferdes gewesen.“


    „Ich bin den Weg gegangen, den Ihr mir beschrieben habt“, sagte Gwyn zu Roderick.


    „Nein, das kann einfach nicht sein“, beharrte Roderick eindringlich.


    „Und wo kommt dann dieses Medaillon her?“, rief Gwyn gereizt.


    „Seid Ihr sicher, dass es das Schmuckstück ist, welches Ihr von Eurer Mutter geerbt habt?“


    „Ja, dessen bin ich mir sicher. Und es war Wyclif, der es mir gegeben hat.“ Gwyn schluckte. „Und Merlin, der mich an diesen Ort geführt hat.“ Er senkte seine Stimme. „Ich habe ihn gesehen. Im Wald, auf halbem Weg zu diesem Dorf.“


    Lancelot schaute Gwyn wie vom Donner gerührt an. „Bist du dir sicher?“, fragte er.


    „Nun ja, fast.“


    „Was heißt hier fast?“ fuhr ihn Lancelot aufgebracht an. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe verseuchtes Wasser getrunken und von da an begannen die Dinge seltsam zu werden. Ich bin einem Mann gefolgt, der Merlin gewesen sein könnte.“


    „Und Wyclif?“, fragte Katlyn.


    „War so wirklich wie du! Er berichtete mir, dass er seit dem Diebstahl vom Unglück verfolgt sei und flehte mich an, ich möge das Medaillon wieder an mich nehmen. Danach fing ich an, seltsame Visionen zu haben.“


    „Woran kannst du dich erinnern?“


    Gwyn runzelte die Stirn. „An einen gewaltigen Apfelbaum, der auf einem Hügel stand.“


    Lancelot riss die Augen auf. „Avalon! Aber… das ist unmöglich! Kein Sterblicher hat dieses Totenreich jemals betreten und lebendig wieder verlassen!“


    „Ja, und Gwyn ist kein normaler Sterblicher“, bemerkte Muriel.


    „Avalon! Dass ich nicht lache! Das keltische Reich der Toten ist nicht mehr als eine alte Legende“, sagte Roderick, doch Lancelot hörte nicht auf ihn.


    „Nun, wenn es Avalon war, dann existiert es nicht mehr. Nachdem ich das Medaillon an mich brachte, begann sich die Welt um mich herum aufzulösen, bis nur noch dieser Baum da war, der inmitten der Sterne zu schweben schien.“


    Lancelots wurde blass.


    „Es war nur ein Traum“, versuchte Gwyn ihn zu beruhigen. „Wenn auch ein ziemlich erschreckender.“


    „Ich denke nicht, dass es ein Traum war. Ich bin mir sicher, es war eine Vision. Und zwar eine, die nichts Gutes verheißt.“ Lancelot schaute Gwyn fest in die Augen. „Auch ich glaube, dass dich das Wasser vergiftet hat und dass sich daraufhin Wahn und Wirklichkeit miteinander vermischt haben.“


    „Aber wie kommt es dann, dass Gwyn nur einen Tag für den Hin- und Rückweg benötigte?“ fragte Roderick sichtlich erregt.


    „Diese Frage kann ich auch nicht beantworten. Vielleicht gibt es eine natürliche Erklärung dafür. Vielleicht auch nicht“, antwortete Lancelot. „Ich spüre nur, dass unsere Rückkehr nach Dinas Emrys keinen Aufschub duldet. Irgendetwas Unheilvolles nimmt seinen Anfang.“


    Gwyn spürte, wie sich Brutus an sein Bein lehnte, um von ihm gestreichelt zu werden. Der Hund würde wissen, was sich tatsächlich in diesem Wald zugetragen hatte. Doch leider konnte er niemandem davon berichten. Vielleicht war die Wahrheit ja noch verrückter, als sie es sich alle vorstellen konnten.

  


  
    Sie standen am nächsten Morgen in aller Frühe auf, um beim ersten Licht des Tages die Kirche zu verlassen. Gwyn war überrascht, als er sah, wie Roderick ebenfalls sein Bündel schnürte.

  


  
    „Ihr wollt uns begleiten?“, fragte er überrascht.


    „Wenn Ihr erlaubt“, sagte Roderick zögernd.


    „Ich bitte Euch! Ich hätte Euch doch längst selbst nach Dinas Emrys eingeladen, wagte aber nicht, Euch zu fragen. Immerhin habt Ihr hier all die Jahre wacker die Stellung gehalten.“


    „Ich bin dieser Stadt überdrüssig“, sagte Roderick. „Die Hunde interessieren meine Predigten nicht, und die Menschen werden in absehbarer Zeit nicht wieder zurückkehren. Sagt selbst: Wem soll ich also Gottes Wort verkünden? Etwa den Vögeln? Außerdem könnte ich nun, da Ihr die letzten Tage und Wochen in meiner Kirche verbracht habt, die Einsamkeit nicht mehr ertragen. Außerdem würde ich auf meine alten Tage zu gerne einmal die Gralsburg sehen.“


    „Sie wird Euch gefallen.“


    „Dessen bin ich mir sicher“, sagte Roderick und verneigte sich leicht. Dann machte er sich daran, seine letzten Habseligkeiten einzupacken.


    „Es wird eng in unserer kleinen Nussschale“, sagte Rowan mit Blick auf den alten Priester.


    „Wir werden es überleben“, antwortete Lancelot.


    Für Roderick war es ein schwerer Abschied. Dreißig Jahre lang hatte er sein Leben dieser Kirche gewidmet, die dem heiligen Paulus geweiht war. Dreißig Jahre, in denen er den Niedergang Londiniums zu einer Geisterstadt miterlebt hatte, die nun nur noch von tollen Hunden bewohnt wurde. In einer schlichten Zeremonie, die er mehr für sich als für Gwyn und die anderen abhielt, nahm er Abschied. Dann blies er die letzte Kerze aus und verriegelte die Tür. Den Schlüssel hatte er an einer Kette befestigt, die er sich jetzt um den Hals legte, so als ob er eines Tages doch noch zurückkehren würde.


    Entgegen Gwyns Erwartungen schlugen sie nicht den Weg zur Thamesis ein, sondern gingen nach Norden, um so die Grenzen der Stadt schnellstmöglich hinter sich zu lassen. Sobald die letzten Häuser außer Sicht waren, bogen sie nach Osten ab. Obwohl sich nicht nur die Stadt, sondern auch die sie umgebenden Ländereien dramatisch verändert haben mussten, fand sich Roderick noch erstaunlich gut zurecht.


    Der Priester sprach kaum ein Wort. Gwyn stellte fest, dass sich Roderick anhand verfallener römischer Gehöfte orientierte, die er wohl noch aus besseren Tagen kannte. Erst als sie in der Ferne das alte Kastell sahen, entspannte er sich.


    Nun wanderten sie nach Süden, bis sie auf der alten Römerstraße waren, der sie weiter nach Westen folgten. Sie kamen gut voran.

  


  
    Die Luft war warm und erfüllt mit den Düften des Sommers. Roderick berichtete aus der Zeit, in der die Römer die britannischen Stämme unterwarfen, um sich die Insel für vierhundert Jahre Untertan zu machen.

  


  
    Gwyn hatte keine Lust auf die Geschichtsstunde und setzte sich ans Wasser, um mit sich und seinen Gedanken alleine zu sein. Nun hatte er also das Medaillon wieder, doch damit war das ursprüngliche Problem natürlich noch nicht gelöst. Der Gral blieb unauffindbar und war vermutlich irgendwo an der Grenze zu Wales von seiner Mutter versteckt worden. Doch wo? Es gab viele Möglichkeiten. Allein die Zahl alter Druidengräber war so groß, dass Gwyn vermutlich bis zum Ende seiner Tage jedes Einzelne hätte durchsuchen können, ohne den Kelch zu finden. Und was würde sein, wenn er ihn wirklich in Händen hielt? Würde er ihn auch erkennen? Oder musste er dazu das Buch des Joseph von Arimathäa zurate ziehen, wie Merlin es behauptet hatte? Er wusste, dass er schnell eine Antwort auf diese beiden Fragen finden musste, denn bald würde ein Krieg das Land verwüsten, wie man seit hundert Jahren keinen mehr erlebt hatte.


    Gwyn lauschte in die Nacht hinein. Die Unterhaltung, die seine Gefährten noch immer führten, drang wie ein leises Murmeln zu ihm herüber und mischte sich mit dem Rauschen des Flusses, und mit einem Mal musste Gwyn gähnen. Er legte sich ins Gras, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte hinauf zum sternenübersäten Himmel.


    Gwyn wusste im ersten Moment nicht, ob er geträumt hatte oder ob die Bedrohung, die er plötzlich empfand, real war. Überrascht rieb er sich die Augen. Zwischen den Bäumen sah er einen gelben Widerschein. Er wunderte sich, denn man hatte eigentlich beschlossen, wegen der Sachsen kein Feuer zu entfachen. Vorsichtig schlich er sich auf allen vieren an das Lager an. Als er die vier Männer mit dem Drachen auf der Brust sah, versteckte er sich so schnell wie möglich hinter einem Baum.


    Das waren Mordreds Männer! Und sie hatten seine Gefährten gefangen genommen!


    Gwyns Gedanken überschlugen sich. Verdammt, warum nur hatte der Hund nicht angeschlagen? Gwyn spähte noch einmal um den Baum herum, dann sah er den Grund dafür. Einer der Angreifer hatte Brutus mit einem Pfeil niedergestreckt. Der gefiederte Schaft steckte tief in seinem Hals und die Zunge hing reglos aus seinem Maul.


    Gwyn musste handeln, und zwar schnell.


    Zunächst galt es, die Umgebung zu erkunden, denn wo vier dieser Kerle waren, konnten sich noch andere in der Nähe aufhalten.


    Gwyn kroch durch das Unterholz. Es dauerte nicht lange, da hatte er die Pferde der Männer gefunden. Offensichtlich waren Mordreds Schergen wirklich nur zu viert. Gut, das würde die Sache vereinfachen. Mit einem beruhigenden Flüstern näherte er sich den Tieren und löste die Zügel, mit denen sie an den Bäumen festgebunden waren. Vorsichtig führte er sie ein Stück weiter in den Wald hinein, wo man sie nicht so schnell wiederfinden würde.


    Sodann kroch er zurück zum Lager, wo man bereits begonnen hatte, Lancelot höchst unsanft zu befragen. Immer wieder schlug ihm der Kräftigste mit der Hand ins Gesicht, aber als der Ritter noch immer nicht antwortete, riss man Muriel und Katlyn auf die Beine. Gwyn musste etwas unternehmen! Er legte die Hände an den Mund und machte ein Geräusch, wie es eine Sau von sich gab, die ihre Jungen beschützte.


    Die Männer wirbelten herum und blieben einen Moment unschlüssig stehen.


    Gwyn grunzte und quiekte erneut. Die Krieger begannen sich zu streiten, bis schließlich einer von ihnen unter Protest eine Fackel aufhob und mit gezücktem Schwert in Gwyns Richtung marschierte.


    Hastig schnappte der sich einen faustgroßen Stein und kletterte auf einen Baum. Gwyn konnte nur hoffen, dass der Kerl auch wirklich in seine Richtung lief.


    Er hatte Glück. Er brauchte noch nicht einmal sonderlich gut zu zielen, um ihn genau an der Schläfe zu treffen. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der Mann in sich zusammen und blieb bewusstlos liegen. Gwyn sprang herunter und trat die Fackel aus.


    Das wiederum schien die anderen zunächst nicht zu beunruhigen, denn anstatt nach dem Rechten zu sehen, blieben sie beim Feuer stehen. Vielleicht waren sie ja dumm genug und fielen ein zweites Mal auf den Trick herein. Gwyn grunzte erneut.


    Offensichtlich gingen Mordreds Schergen die Fackeln aus, denn der Nächste wurde ohne Licht in die Dunkelheit geschickt.


    Für den zweiten Mann benötigte Gwyn noch nicht einmal einen Stein. Mit einem dicken Ast schlug er ihn einfach nieder.


    Nun wurden die beiden anderen Krieger doch nervös. Allmählich dämmerte ihnen, dass sie es nicht mit einem Wildschwein, sondern einem Menschen zu tun haben mussten, der, zumindest den Regeln ihrer eigenen beschränkten Vorstellung nach, äußerst gerissen vorging.


    „Raus mit dir, du Hund!“, rief der Mann, der nun sein Schwert an Muriels Kehle hielt. „Ergib dich! Sonst wird dieses hübsche Antlitz eine hässliche Narbe zieren!“


    Kalte Wut erfasste Gwyn. Der Schein der Fackel fiel in diesem Augenblick genau auf das tumbe Gesicht des widerwärtigen Kerls.


    Gwyn ließ die Schleuder zweimal sausend kreisen, dann flog der Stein mit einem leisen Pfeifen durch die Luft. Und bevor der Krieger wusste, was ihn getroffen hatte, ging er stöhnend zu Boden.


    Jetzt sprang Lancelot auf. Ohne dass es seine Bewacher bemerkt hatten, war es ihm gelungen, die auf den Rücken gefesselten Hände unter seinen Beinen hindurch nach vorne zu führen. Er schlang seine Fesseln um den Hals des letzten Kriegers, der vor Schreck die Fackel fallen ließ, und zog zu, sodass der Kerl nur noch ein Gurgeln von sich gab.


    „Wie viele von eurer Sorte treiben sich hier im Wald herum?“, zischte Lancelot ihn an.


    „Wir sind die Einzigen…“


    „Du lügst!“ Lancelot zog fester zu.


    „Arrgh… nein, ich spreche die Wahrheit.“


    „Ich könnte deine Füße ein wenig rösten. Wie würde dir das gefallen?“


    Plötzlich flackerte Panik in den Augen des Kriegers auf. „Eine Hundertschaft.“


    „Was ist euer Auftrag?“


    „Wir suchen einen Verräter. Wenn wir ihn gefunden haben, sollen wir ihn zu Mordred bringen.“


    Lancelot und Gwyn, der gerade die Fesseln der anderen durchtrennte, warfen sich einen vielsagenden Blick zu, der Mordreds Krieger nicht entging. „Ihr wisst also, wen wir suchen!“


    Lancelot wollte etwas sagen, aber Gwyn hob die Hand. „Ja, wir kennen ihn. Sein Name ist Wyclif.“


    „Das stimmt. Wo ist er?“ presste der Mann hervor. Lancelot machte noch immer keine Anstalten, den Griff zu lockern.


    „In Avalon“, sagte Gwyn. „Er ist tot. Mordred sucht ihn, weil er etwas hatte, was mir gehört.“ Gwyn öffnete sein Hemd und holte das Medaillon hervor. „Kehre zurück zu deinem Herrn und sage ihm, dass der Fischerkönig den Gral gefunden hat. Sollte er es wagen, Camelot anzugreifen, werde ich ihn töten! Erinnere ihn an die Prophezeiung! Wenn er diesem Schicksal entgehen will, soll er in Chulmleigh bleiben und aufhören, die westlichen Lande zu plündern! Hast du mich verstanden?“


    Der Mann nickte und Lancelot löste seine Schlinge. Der Krieger rieb sich seinen Hals und schaute ängstlich in die Runde.


    „Verschwinde!“, sagte Gwyn und machte eine Geste, als scheuchte er ein Huhn davon.


    Das ließ sich der Mann kein zweites Mal sagen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, rannte er in die Dunkelheit des Waldes. Es dauerte eine Weile, bis das Knacken der Äste in der Ferne verstummte.


    „Das war eine gewagte List“, sagte Lancelot.


    „Die uns hoffentlich etwas Zeit einbringen wird“, sagte Gwyn. Er ging zu Muriel und ergriff ihre Hände. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Meinst du, du schaffst es?“


    Muriel schaute Gwyn an, als habe er in diesem Moment den Verstand verloren. „Natürlich schaffe ich das. Du weißt doch, aus welchem Holz ich geschnitzt bin.“


    „Ja, das weiß ich. Aber trotzdem dachte ich, du bräuchtest vielleicht…“


    „Oh Gwyn, genau das ist dein Problem. Du denkst zu viel. Lass den Dingen doch einfach ihren Lauf! Und tu bitte nicht andauernd so, als müsste man auf mich besondere Rücksicht nehmen!“ Sie schüttelte unwirsch den Kopf und kümmerte sich um Rowan, auf dessen Stirn eine dicke Beule prangte, die er wohl einem von Mordreds Männern zu verdanken hatte.


    „Sie hat Recht“, sagte Katlyn, als spräche sie die größte Selbstverständlichkeit der Welt aus.


    „Fall du mir nicht in den Rücken“, brummte Gwyn.


    „Oh, Gwydion Desert. Manchmal bist du ein echter Narr. Brillant, aber ein Narr. Anstatt einfach zu tun, was du tun musst, verlierst du viele Worte, wo beherztes Handeln vonnöten ist.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.


    „Wie lange, sagtet Ihr, kennt Ihr Euch?“, fragte Roderick und klopfte den Dreck aus seiner Kutte.


    „Ein Jahr?“, sagte Gwyn abwesend.


    „Und Ihr redet miteinander, als wäret Ihr schon ein ganzes Leben lang Mann und Weib. Was muss dieses Mädchen Euch lieben!“

  


  
    Noch in derselben Stunde zogen sie weiter, denn ohnehin würde in einer Stunde die Sonne aufgehen. Diesmal kamen sie schneller voran. Gwyn hatte sie zu den Pferden geführt, die er für alle Fälle in Sicherheit gebracht hatte. Lancelot und Roderick bekamen ihr eigenes Reittier, während sich sowohl Gwyn und Katlyn als auch Muriel und Rowan eines teilten.


  


  
    Am späten Vormittag erreichten sie die Stelle, an der sie das Boot versteckt hatten. Doch es war fort.


    „Hier ist noch der Rest des Seils, mit dem wir es festgebunden hatten“, sagte Gwyn.


    „Hat man es mit einem Messer durchtrennt?“


    Gwyn schüttelte den Kopf und zeigte auf einen Felsen. „Sieht so aus, als wäre es von einer Felskante durchgescheuert worden. Vermutlich ist das Boot jetzt irgendwo nach Germanien abgetrieben worden.“

  


  
    „Verdammt“, fluchte Rowan. „Und wie sollen wir jetzt nach Dinas Emrys kommen?“

  


  
    „Über den Landweg“, sagte Lancelot.


    „Das ist viel zu gefährlich! Wir haben die Sachsen vor uns und Mordreds Männer im Rücken“, gab Rowan zu bedenken.


    „Dann dürfen wir uns weder von den einen noch von den anderen erwischen lassen.“


    „Lancelot hat Recht“, sagte Gwyn. „Wir haben keine andere Wahl. Es sei denn, du möchtest unbedingt hier Wurzeln schlagen.“


    „Nein, das hatte ich eigentlich nicht im Sinn.“ Rowan seufzte. „Müssen wir erst wieder nach Londinium zurückreiten?“


    „Hast du unterwegs vielleicht eine Furt oder gar eine Brücke gesehen?“


    „Nein.“

  


  
    „Also kannst du deine Frage gleich selbst beantworten“, knurrte Lancelot und wendete sein Pferd.

  


  
    „Welche Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?“, fragte Rowan, als Lancelot außer Hörweite war.


    „Wir haben zwei Tage vergeudet. Vier, wenn wir den Rückweg mit einrechnen. Uns läuft die Zeit davon. Mordred versammelt seine Armee und wir sind unserem Ziel nur ein kleines Stück näher gekommen. Wollen wir hoffen, dass Artur klug genug ist und sich auf diesen Krieg gut vorbereitet hat.“


    Rowan lachte trocken. „Was glaubst du?“


    „Ich glaube gar nichts“, sagte Gwyn ernst. „Wenn Artur die Gefahr nicht sieht, können wir nur hoffen, dass die Ritter, die bei ihm geblieben sind, klüger handeln.“ Er schnalzte mit der Zunge und das Pferd setzte sich in Bewegung.

  


  
    Die Bedrohung, der sie sich nun ausgesetzt sahen, unterschied sich in einem wesentlichen Punkt von einer Schiffsreise. Während das Meer blind und unberechenbar war, so war der sommerliche Zauber, der auf dem Land lag, trügerisch, denn hier mussten sie sich nicht vor den Launen der Natur in Acht nehmen, sondern vor einem Feind, der Augen und Ohren hatte. Sie mieden die alten Römerstraßen und ritten durch dichte Wälder. Zuweilen hatten sie keine andere Wahl und mussten eine weite Ebene oder ein leicht einzusehendes Tal durchqueren, aber von den Sachsen war nichts zu sehen.


  


  
    „Ich verstehe das nicht“, sagte Rowan kopfschüttelnd. „Waren denn alle Berichte über diese Barbaren übertrieben? Seit sechs Tagen sind wir schon unterwegs, aber haben wir irgendeine Menschenseele gesehen? Nein!“


    „Dann ist das nur ein Zeichen dafür, dass wir den richtigen Weg gewählt haben“, sagte Lancelot. „Sei froh, dass wir den Sachsen noch nicht begegnet sind. Oder brennst du vielleicht auf einen Kampf?“


    „Das tut niemand“, sagte Gwyn. „Aber trotzdem finde ich die Frage berechtigt. Den Sachsen eilt ein schrecklicher Ruf voraus, aber wo sind sie?“


    Sie hatten in einer Talmulde die Pferde zu einem kleinen Fluss geführt und vertraten sich nun selbst ein wenig die Beine. Roderick hatte sich im Schatten eines Baumes ausgestreckt und versuchte, ein Nickerchen zu halten.


    „Vielleicht waren die Berichte über die Größe der feindlichen Armee ja auch schlicht falsch“, überlegte Gwyn. „Ihr wisst doch, wie Gerüchte entstehen. Da wird ein Kalb geboren, das von Geburt an auf einem Auge blind ist. Der Bauer erzählt die Geschichte dem Müller, da hat das arme Tier das Augenlicht komplett verloren. Der Müller erzählt wiederum dem Gerber, dass es da einen Bauern gibt, der ein blindes und lahmes Kalb hat. Und am Ende des Tages ist aus dem armen Kalb ein blindes, dreibeiniges, Feuer speiendes Ungeheuer geworden, das nachts die kleinen Kinder aus den Betten raubt, um sie bei Vollmond zu verspeisen. Und ich möchte wetten, dass es sich mit den Sachsen ähnlich verhält. Gewiss, es gibt sie. Doch ist ihre Zahl vermutlich so gering, dass sie sich in Britannien regelrecht verlieren!“


    „Ich weiß nicht“, murmelte Rowan. „Vielleicht irrst du dich auch.“ Er zeigte mit dem Finger auf die Hügelkuppe, die das Tal in östlicher Richtung begrenzte. Eine Gruppe von vielleicht einem Dutzend Reitern hetzte ihre Pferde den Hang hinab, und es konnte keinen Zweifel geben, auf wen sie es abgesehen hatte.


    „Auf die Pferde!“, schrie Gwyn. „Wir müssen fort von hier!“


    Roderick schreckte hoch. Muriel und Katlyn stopften ihre Sachen in die Packtaschen.


    „Sie sind drei Meilen entfernt, vielleicht sogar vier.“


    „Ein Vorsprung, der sehr schnell schrumpfen wird“, rief Lancelot, der sich auf sein Ross schwang. „Unsere Pferde sind erschöpft. Außerdem tragen zwei von ihnen die doppelte Last.“


    Rowan half Muriel zu sich hinauf, während Gwyn noch immer damit beschäftigt war, sein Pferd zu beruhigen, das die Unruhe spürte und zu scheuen begann. Katlyn hingegen stand wie angewurzelt neben einem Baum.


    „Katlyn, wir müssen uns beeilen!“


    „Das sind keine Sachsen“, sagte sie und kniff die Augen zusammen. „Es sind Mordreds Männer.“


    Gwyn schaute jetzt ebenfalls in die Richtung, aus der die Reiter kamen, doch für ihn war nicht zu erkennen, ob der Trupp aus Männern des grünen Drachen, Sachsen oder gar Rittern der Tafelrunde bestand.


    „Ob Mordred oder die Sachsen, das Ergebnis ist für uns dasselbe“, bellte Lancelot und machte mit den Armen weit ausholende Bewegungen, als würde er eine Herde Kühe von der Weide treiben.


    Roderick war der Letzte, der an ihm vorbeiritt. Dann rammte Lancelot seinem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken, sodass es den anderen mit einem lauten Wiehern hinterherpreschte.


    Lancelot sollte Recht behalten. Der Abstand zwischen Verfolgern und Verfolgten verringerte sich in kürzester Zeit so dramatisch, dass nun auch Gwyn die grünen Drachen auf den Brustharnischen erkennen konnte. Schon zogen die Krieger, die vorneweg ritten, ihre Schwerter, wobei sie laute Schreie ausstießen, die ihre Wirkung nicht verfehlten.


    Lancelot ließ sich zurückfallen. Nun zückte auch er sein Schwert.


    „Was habt Ihr vor?“, schrie Gwyn.


    „Ich will uns etwas Zeit verschaffen!“


    „Aber nicht mit Eurem Blut!“


    „Dann werden sie uns gleich eingeholt haben!“, rief Lancelot.


    „Schließt auf!“ schrie Gwyn.


    Doch Lancelot tat so, als würde er nicht hören.


    „Schließt auf, verdammt noch mal! Das ist ein Befehl!“


    Dies schien das Zauberwort gewesen zu sein, denn Lancelot stieß einen wütenden Schrei aus. Sein Pferd erhöhte wieder das Tempo. „Erlaube mir zumindest, dass ich an deiner Seite bleibe!“


    „Ich bitte darum“, brüllte Gwyn gegen den Wind an. „Katlyn darf auf keinen Fall etwas zustoßen.“


    „Du hast mein Wort darauf.“


    Kaum hatte er diese Worte gesprochen, sah Gwyn, dass der Krieger, der Mordreds Männer anführte, sein Pferd noch einmal antrieb und ihnen daraufhin bedrohlich nahe kam.


    Lancelot schwenkte ein Stück nach rechts, damit er sich auf seinem Sattel besser zur Seite drehen konnte. Doch der Verfolger fiel auf diese List nicht herein und näherte sich Lancelot nun ebenfalls von rechts. Nun musste sich der Ritter zur anderen Seite drehen, was es ihm aber beinahe unmöglich machte, mit seinem Schwert einen vernünftigen Hieb auszuführen.


    Ein zweiter Reiter näherte sich ihm nun von der anderen Seite, um Lancelot in die Zange zu nehmen. Die Rechnung schien aufzugehen. Der Ritter war so bedrängt, dass er nun nicht mehr angemessen zurückschlagen konnte. Der Krieger zu seiner Rechten grinste ihn an und fand sogar noch die Zeit, mit seiner freien Hand eine durchgeschnittene Kehle anzudeuten, als er plötzlich mitsamt seinem Pferd stürzte.


    Der Krieger zur Linken richtete sich überrascht in seinem Sattel auf und schaute sich hastig um. Doch bevor er sehen konnte, was seinen Kameraden zu Boden gerissen hatte, traf ihn nun selbst ein Pfeil im Rücken. Instinktiv griff er mit der Hand nach hinten, rutschte aber langsam zu Seite und fiel vom Pferd, wobei sich sein linker Fuß im Sattelzeug verfing. Ein Stück weit wurde er noch mitgeschleift, dann überschlug sich der Reiter einige Male, bis er schließlich reglos liegen blieb.


    „Da!“ schrie Gwyn. „Sachsen!“


    Es mochten an die zwanzig berittene Bogenschützen sein, die nun parallel zu Mordreds Männern dahinpreschten und diese Pfeil um Pfeil aus den Sätteln schossen. Als sie fertig waren, zügelten sie ihre Pferde und blieben stehen.


    Gwyn glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Auch Lancelot zügelte sein Pferd und beobachtete das Geschehen fassungslos.


    „Was hat das zu bedeuten?“, keuchte Rowan. „Warum greifen uns die Kerle nicht an?“


    In der Tat, die Sachsen machten sich nicht die Mühe, die Verfolgung aufzunehmen. Erst als sich ihr Abstand zu Gwyn und seinen Gefährten deutlich vergrößert hatte, setzten sich die Sachsen wieder in Bewegung.


    Die folgenden Stunden drehte sich Gwyn in seinem Sattel immer wieder um. Schließlich blieb er stehen und auch die anderen zügelten die Pferde.


    „Was tust du da?“, fragte Rowan.


    „Die Sachsen bleiben auf Distanz“, sagte er verwundert und zeigte auf die Verfolger, die nun ebenfalls nicht mehr weiterritten.


    „Sie spielen mit uns“, sagte Rowan. „Wie die Katze mit einer Maus, bevor sie sie verspeist.“


    „Warum sollten sie das tun?“ fragte Lancelot. „Es liegt nicht in ihrer Natur, den Gegner auf diese Weise zu verhöhnen. Nein, ich glaube, wir haben eine Eskorte, die uns sicher durch ihr Gebiet bringen soll.“


    „Erst retten die Sachsen unser Leben, dann geben sie uns Geleitschutz?“, rief Rowan. „Das kann ich nicht glauben! Ich kann keinen Sinn in diesem Handeln erkennen.“


    Gwyn schaute Lancelot fragend an, um seine Meinung dazu zu hören.


    „Bestimmt verfolgen sie ein Ziel mit diesem Verhalten. Doch werden wir ihre Beweggründe nur verstehen, wenn wir absteigen und sie fragen. Willst du das tun, Rowan?“


    „Ganz bestimmt nicht!“, erwiderte Rowan entschieden.


    „Also werden wir weiterreiten und der Dinge harren, die da kommen“, sagte Roderick. „Hattet Ihr nicht erzählt, dass Mordred sich mit den Sachsen gegen Artur verbündet hatte, um sie dann im entscheidenden Moment im Stich zu lassen? Vielleicht sind diese Barbaren einfach nur nachtragend.“


    „Dass ausgerechnet diese Barbaren uns jetzt nützlich sein sollen, weil Mordred sie verraten hat, wäre fast zu schön, um wahr zu sein“, sagte Gwyn, denn er ahnte, dass die Sachsen ihre eigenen düsteren Pläne verfolgten.

  


  
    Es sollte sich erweisen, dass die Bogenschützen bis zur walisischen Grenze nicht mehr von ihrer Seite wichen. Auch des Nachts schlugen die Sachsen ihr Lager in Sichtweite auf und entzündeten dabei stets ein Feuer, das meilenweit zu sehen war.


  


  
    So sah schließlich auch Gwyn keinen Grund mehr, auf die Annehmlichkeit eines Lagerfeuers zu verzichten. Zwar richteten sie noch immer Nachtwachen ein, doch schienen sie nicht notwendig zu sein. Erst als sie nach drei Tagen mit dem Severn auch die Grenze nach Wales überschritten, machte die sächsische Eskorte kehrt.


    „Das ist die seltsamste Reise, die ich jemals unternommen habe“, gab Lancelot zu, als er den Sachsen nachschaute, die die Furt nicht überquert hatten.


    „Nun, zum ersten Male bin ich den Sachsen zu Dank verpflichtet. Sie haben unser aller Leben gerettet“, rief Gwyn.


    Rowan schüttelte energisch den Kopf. „Wenn du neuerdings diese Kerle zu deinen Freunden zählst, will ich nicht wissen, wer deine Feinde sind.“


    Gwyn gab auf diese Bemerkung keine Antwort. Stattdessen reichte er Roderick ein Tuch.


    „Was soll ich damit tun?“, fragte er verwirrt.


    „Verbindet Euch die Augen“, sagte Gwyn. „Wir kehren heim.“


  


  


  
    Rückkehr nach Dinas Emrys


    

  


  
    Sie ritten einen Tag und eine Nacht hindurch. Es war das anstrengendste Stück der Reise, denn sie konnten sich keine Rast erlauben, ohne dabei Gefahr zu laufen, vom rechten Weg abzukommen. Erst als sie im Morgengrauen vollkommen erschöpft vom langen Ritt den Gesang der Lerchen hörten, erlaubte Gwyn sich und den anderen, die Binden von ihren Augen zu nehmen.

  


  
    Sein Herz machte vor Freude und Erleichterung einen Sprung, als er die Berge erkannte, auf denen die Gralsburg thronte, die im Licht der aufgehenden Sonne leuchtete. Vor ihnen lag im Tal das Dorf, dessen Bewohner bereits zu dieser frühen Stunde auf den Beinen waren, um die Felder zu bestellen.


    Gwyn brachte sein Pferd neben dem von Roderick zum Stehen, der mit offenem Mund dem Zauber dieses Anblicks erlag.


    „Es ist ein Wunder!“ rief der Priester bewegt. „So muss sich Moses gefühlt haben, als er sein Volk in das Gelobte Land Kanaan geführt hat!“


    „Mit dem einen Unterschied, dass er es im Gegensatz zu Euch nicht betreten durfte“, sagte Gwyn nicht ohne Stolz. „Willkommen in Dinas Emrys, Roderick.“


    Er schnalzte mit der Zunge und gemächlich ritten sie den Hügel hinab, als Gwyn auf halbem Weg feststellte, dass Rowan und Muriel ihnen nicht folgten.


    „Wo bleibt ihr?“ rief Gwyn. Als sie ihm nicht antworteten, ritt Gwyn zu ihnen zurück. „Was ist? Was fesselt eure Aufmerksamkeit?“


    Rowan starrte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont und Gwyn folgte seinem Blick. Dann sah er es auch.


    „Ein Reiter? Wie ist das möglich?“, fragte er, mehr überrascht als beunruhigt.


    „Sieht so aus, als sei man uns gefolgt“, antwortete Rowan ernst.


    „Das kann nicht sein“, murmelte Gwyn. „Der Zauber der auf diesem Land liegt…“


    „… wirkt nicht mehr oder ist überlistet worden.“


    Gwyn schwieg bestürzt. Wenn dies tatsächlich der Fall war, hatte Dinas Emrys seinen Schutz verloren.


    „Kannst du erkennen, ob es einer von Mordreds Männern ist?“


    „Der Reiter ist nicht schwarz gekleidet und trägt auch keinen Drachen auf der Brust“, sagte Muriel.


    „Also ist er keiner von Mordreds Männern“, sagte Gwyn erleichtert.


    „Ein Sachse?“, fragte Rowan.


    Muriel schüttelte den Kopf und beschattete nun mit der Hand ihre Augen. „Nein, es ist ein Ritter.“


    „Kannst du seinen Schild erkennen?“, fragte Gwyn.


    Muriel nickte. „Es ist ein schwarzer Vogel.“


    „Vielleicht ein Adler?“


    „Kein Adler. Eher ein Schwan oder etwas in der Art…“


    Gwyn und Rowan schauten sich überrascht an.


    „Ich kenne nur einen, der solch ein Tier im Wappen führt“, sagte Gwyn. „Sind da auch noch Sterne, sechs an der Zahl?“


    Muriel nickte verdutzt. „Ja, woher weißt du das?“


    Gwyn presste die Lippen zusammen, gab aber keine Antwort.


    „Wie ist es diesem Kerl nur gelungen, hinter das Geheimnis der Gralsburg zu kommen?“, fragte Rowan wütend.


    „Das werden wir ihn gleich selber fragen können“, sagte Gwyn und zog sein Schwert. Nun war auch Lancelot bei ihnen.


    „Wir bekommen Besuch“, sagte Gwyn, bevor Lancelot etwas sagen konnte.


    Es dauerte nicht lange, da fiel das fremde Pferd vom Galopp in einen leichten Trab.


    „Oh, es scheint, wir sind da!“, sagte der Reiter erfreut, zog einen schmutzigen Sack vom Kopf und holte tief Luft. „Gott sei Dank, ich habe den Gestank dieses Lumpens beinahe nicht mehr ertragen können. Demnächst werde ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen.“ Als er Gwyn erblickte, strahlte er über das ganze Gesicht. „Wie schön, dich wiederzusehen! Meiner Treu, bist du in der kurzen Zeit stattlich geworden! Beinahe majestätisch!“


    „Das kann man von Euch nicht behaupten, Sir Urfin“, entgegnete Gwyn kühl.


    Urfin schaute an sich hinab. Der Waffenrock, den einst ein wohlgenährter Bauch ausgefüllt hatte, hing ihm nun lose am Leib. „Ja“, seufzte er. „Mein Leben war hart in den letzten Monaten. Ich vermisse sogar Meister Arnolds Küche, die ja nie besonders gut…“


    „Was habt Ihr hier verloren?“, herrschte ihn Lancelot an. „Zunächst will ich Lady Katlyn begrüßen und mich der jungen Dame vorstellen, die hinter Rowan Platz auf seinem Pferd gefunden hat“, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln, das er nun Muriel schenkte. „Mein Name ist Urfin und ich war auf Camelot Gwyns erster Herr. Ich bin nunmehr ein fahrender Ritter, Freund der schönen Künste, des guten Lebens und in den Augen Lancelots ein gefährlicher Verräter.“


    „Nun, es gibt noch einige andere, die diese Einschätzung mit ihm teilen“, erwiderte Rowan. Ein helles Sirren erklang, als er sein Schwert aus der Scheide zog.


    „Wie ich sehe, hast auch du dich verändert, Rowan von Caer Goch“, sagte Urfin gänzlich unbeeindruckt. „Aus dem zurückhaltenden, fast ängstlichen Jungen, der stets im Schatten seines Vaters stand, ist nun ein wagemutiger Heißsporn geworden!“


    „Warum ist dieser Mann ein Verräter?“, wollte Muriel von Rowan wissen.


    „Er hat Humbert von Llanwick auf dem Gewissen!“


    Muriel erblasste. „Ihr habt den alten Ritter getötet, der mir das Leben gerettet hat?“, fragte sie mit wispernder Stimme.


    „Wahrscheinlich würdet Ihr mir nicht glauben, wenn ich sagte, es war ein bedauernswerter Unfall“, sagte Urfin. „Doch sollten wir die Vergangenheit ruhen lassen und uns stattdessen der dunklen Zukunft zuwenden.“


    „Also, was wollt Ihr hier?“, fragte Lancelot erneut.


    „Ihr wollt wissen, warum ich hier bin?“ Sir Urfin schaute erwartungsvoll in die Runde. „Ich habe dem Fischerkönig ein Geschäft vorzuschlagen.“


    „Woher wisst Ihr, wer Gwyn ist?“, fragte Rowan bestürzt, doch Urfin lächelte nur vielsagend.


    „Seid mir nicht böse, aber ich mache keine Geschäfte mit Euch“, antwortete Gwyn.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Urfin grinsend. „Ich weiß nämlich, wo der Gral ist.“


    Gwyn stutzte einen Moment, dann musste er lächeln.


    „Was Artur zeit seines Lebens verborgen geblieben ist, habt ausgerechnet Ihr einfach so herausgefunden?“


    Das spöttische Lächeln schwand aus Urfins Gesicht. „Nein, leicht war die Suche nicht. Aber ihr werdet nicht glauben, wie überraschend die Antwort auf die Frage nach dem Versteck des Grals tatsächlich ist.“


    „Wenn Ihr wisst, an welchem Ort der Gral aufbewahrt wird, warum seid Ihr dann hierhergekommen?“, wollte Gwyn wissen. „Was wollt Ihr von mir?“


    „Bitte“, sagte Urfin, „können wir diese Frage nicht an einem reich gedeckten Frühstückstisch erörtern? Ich sterbe vor Hunger. Und außerdem bin ich froh, wenn ich endlich aus diesem Sattel steigen kann.“

  


  
    Im Dorf bereitete man den Heimkehrenden einen herzlichen Empfang. Besonders Daffydd war erfreut, seinen Herrn wiederzusehen.


  


  
    „Sprecht, wart Ihr erfolgreich?“, fragte der Alte aufgeregt. „Habt Ihr das Medaillon Eurer Mutter wiedergefunden?“


    „Ja, das haben wir“, sagte Gwyn. „Wie war Eure Rückreise? Wie geht es unseren Pferden?“


    „Sowohl die Familie, die Euch ihr Boot überlassen hat, als auch die Reittiere sind wohlbehalten heimgekehrt.“ Sein Blick fiel auf Sir Urfin. „Wie ich sehe, habt Ihr einen weiteren Ritter in Eure Dienste stellen können. Wunderbar. Wir können jede Hand gebrauchen.“


    „Sir Urfin steht nicht in meinen Diensten“, erwiderte Gwyn knapp.


    „Oh, verzeiht“, stotterte Daffydd. „Ich habe nicht… ich meine, ich wollte…“


    „Ist schon gut“, unterbrach ihn Gwyn. „Zur Mittagsstunde versammelt sich der Rat in der großen Halle. Wo sind die anderen?“


    „Sir Tristan und Sir Degore beaufsichtigen den Ausbau der Befestigungsanlagen. Sir Orlando und Sir Cecil gehen dem Schmied zur Hand.“


    „Sagt auch ihnen Bescheid. Könnt Ihr für unseren Besuch eine Unterkunft herrichten? Sir Urfin ist ein anspruchsloser Mann. Ein Stall wird für ihn reichen.“


    Sir Urfin nickte. „Euer Herr hat Recht. Ich benötige nicht viel, um mich wohlzufühlen.“


    Daffydd verneigte sich irritiert. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


    „Gut“, sagte Gwyn. „Und noch etwas, Daffydd: Sir Urfin mag zwar ein Gast sein, doch Ihr seid der Hofmeister. Er hat Euren Befehlen zu folgen und nicht umgekehrt.“


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes. „Ja, Hoheit. Ich werde es beherzigen.“ Dann machte er Urfin gegenüber eine einladende Geste. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Ich zeige Euch, wo Ihr Stroh und eine Mistgabel findet.“


    Gwyn hatte gehofft, wenigstens für einige Minuten Ruhe zu finden, vielleicht auch etwas zu schlafen, bevor sie sich am Mittag versammelten, um das weitere Vorgehen zu beraten. Er war sogar so erschöpft, dass ihn Urfins Geschichte in diesem Moment weniger interessierte, als eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett. Aber als er sich gewaschen und frisch angekleidet hatte, warteten schon Tristan, Degore, Orlando und Cecil auf ihn, um ihn auf das Herzlichste zu begrüßen. Besonders Cecil löcherte Gwyn mit allen möglichen Fragen, die er aber erst in der Ratsversammlung beantworten wollte. Er bemerkte Katlyn, die abseitsstand und ebenso wie er mit der Müdigkeit zu kämpfen schien. Gwyn füllte zwei Becher mit verdünntem Cidre und ging zu ihr hinüber.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


    Gwyn nahm einen Schluck und dachte nach. „Wie jemand, der sich nur zu gerne dem trügerischen Frieden hingeben möchte, der hier in Dinas Emrys herrscht. Am liebsten würde ich den Gral vergessen, um mit dir und meinen Freunden ein ganz normales Leben zu führen.“


    „Aber so einfach ist es nicht.“


    „Nein“, sagte Gwyn betrübt. „Auch wenn dieser Zauber Dinas Emrys beschützt, so sind die Gralsburg und ihre Bewohner dennoch ein Teil dieser Welt. Auf Dauer werden wir sie nicht aussperren können.“ Er schluckte. „Ich habe Angst. Angst, dass ich euren Erwartungen nicht gerecht werde. Angst vor den Entscheidungen, die ich gegen meinen Willen treffen muss und die vielleicht euer aller Leben kosten werden.“


    „Gwyn, wir kennen die Gefahren“, sagte Katlyn eindringlich.


    „Muriel…“, hob Gwyn verzweifelt an.


    „Muriel hätte euren Hof in Redruth nicht alleine führen können“, schnitt Katlyn ihm das Wort ab. „Sie hat es ja selbst eingesehen. Und deine Schwester ist kein Mensch, der solche Entscheidungen leichtfertig trifft.“


    „Und was ist mit dir?“, fragte er leise.


    „Ich stehe an deiner Seite, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann“, sagte sie und errötete dabei auf eine solch zauberhafte Weise, dass Gwyn ganz verlegen wurde. Vorsichtig ergriff er ihre Hände. Er wollte sagen, dass er auch so fühlte und dass ihm der Gedanke, sie vielleicht eines Tages verlieren zu können, den Schlaf raubte. Doch er kam nicht dazu, denn in diesem Moment öffnete Daffydd die Türen zur großen Halle.


    „Hoheit, es ist alles vorbereitet“, sagte der Hofmeister würdevoll. „Ich habe mir erlaubt, ein Mahl anrichten zu lassen. Ich dachte, nach der anstrengenden Reise seid Ihr vielleicht hungrig.“


    Gwyn seufzte. „Habt Dank, Daffydd. Das ist sehr umsichtig. Habt Ihr Roderick Bescheid gesagt, dass er an der Versammlung teilnehmen soll?“


    „Er ist bereits auf dem Weg.“


    „Wunderbar. Wenn ich Euch ein Zeichen gebe, werdet Ihr Sir Urfin holen.“


    Daffydd deutete eine Verbeugung an. „Sehr wohl, Hoheit.“


    „Ich bin schon sehr gespannt, was uns der alte Angeber zu berichten hat“, sagte Gwyn zu Katlyn. „Aber zunächst sorgen wir beide für etwas Gesprächsstoff.“ Bevor Katlyn etwas erwidern konnte, gab er ihr einen langen gefühlvollen Kuss. Um sie herum verstummte augenblicklich das Gemurmel und er spürte, wie sich die Blicke der anderen förmlich in seinen Rücken bohrten.


    „Gwyn, was tust du da?“, flüsterte sie atemlos.


    „Etwas, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen“, erwiderte er. Dann bot er ihr seinen Arm an, den sie zögernd ergriff.


    Muriel, Roderick und die anwesenden Ritter bildeten schweigend eine Gasse. Cecil konnte sich ein feixendes Grinsen nicht verkneifen, wofür er von Rowan einen Hieb in die Seite bekam. Doch auch er strahlte über das ganze Gesicht. Verstohlen griff er dabei nach Muriels Hand, die seinen Druck erwiderte. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Gwyn. Egal, was die nächsten Tage und Wochen bringen würden, hier und in diesem Augenblick wurde der Grundstein für eine hoffnungsvolle Zukunft gelegt.


    Gemeinsam mit Katlyn nahm er Platz und die anderen folgten ihrem Beispiel. Musik erklang und ein fürstliches Mahl wurde aufgetragen. Immer wieder schauten die Ritter zu ihm und Katlyn herüber, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Auch Lancelot, der in den letzten Tagen und Wochen das Lachen verlernt zu haben schien, strahlte jetzt über das ganze Gesicht, während er sich mit Rowan und Muriel eine halbe Gans teilte.


    Als Degore seinen dritten Becher Wein geleert hatte, stand er schließlich auf, um mit erhitztem Gesicht Dinas Emrys und allen, die das Glück hatten, hier leben zu dürfen, Gottes Segen zu wünschen. Ein Ansinnen, dem sich Roderick, ohne zu zögern, anschloss. Auch er genoss es sichtlich, nach all den entbehrungsreichen Jahren wieder in Gesellschaft anderer Menschen zu sein.


    Als nur noch abgenagte Knochen auf den Platten lagen und der letzte Krug leer getrunken worden war, trugen Dutzende hilfreiche Hände die Reste des Festmahls ab und auch die Musikanten zogen sich zurück. Nun war es an der Zeit, dass der Rat über die Reise nach Londinium unterrichtet wurde. Roderick gab einen anschaulichen Bericht darüber, was sich in den letzten Jahren dort zugetragen hatte. Als er geendet hatte, erzählte Gwyn, wie er wieder in den Besitz des Medaillons gelangt war und welche seltsamen Dinge sich bei ihrer Rückkehr zugetragen hatten.


    „Dies sind wahrlich beunruhigende Zeiten, in denen wir leben“, sagte Tristan. „Der Fischerkönig sucht den Schlüssel zum Gral und findet dabei Avalon. Er wird von Mordred verfolgt und von den Sachsen gerettet. Ich frage mich, was als Nächstes kommen mag.“


    „Und Ihr seid sicher, dass Euch Merlin den Weg gewiesen hat?“, fragte Degore.


    „Nein“, gab Gwyn zu. „Alles, was ich in diesem Wald erlebte, scheint in der Rückschau die Ausgeburt eines Fiebertraumes gewesen zu sein. Vielleicht habe ich tatsächlich das Dorf gefunden, von dem Roderick sprach, und meine Fantasie spielte mir einen Streich. Doch muss ich diesen Wyclif tatsächlich getroffen haben, denn wer hätte mir sonst das Medaillon geben sollen, wenn nicht sein Dieb.“


    „Und die Sachsen?“

  


  
    „Nun, sie sind in dieser Angelegenheit ein ebenso großes Rätsel“, sagte Lancelot. „Sie haben uns beschützt, daran kann es keinen Zweifel geben.“

  


  
    „Aber mit welchem Ziel?“ fragte Tristan. „Bestimmt taten sie es nicht aus reiner Nächstenliebe.“


    „Nun, ich habe ehrlich gesagt wenig Lust verspürt anzuhalten und sie danach zu fragen“, sagte Lancelot.


    „Hm“, machte Tristan nur und zupfte sich nachdenklich an der Unterlippe. „Ehrlich gesagt bereitet mir dieses Verhalten Sorgen. Die Sachsen sind gerissen. Irgendetwas hecken sie aus. Dazu würde auch passen, dass ihr auf eurem Weg nach Westen keinem einzigen Krieger begegnet seid – außer denen natürlich, die nicht von eurer Seite gewichen sind.“


    Gwyn gab jetzt Daffydd ein Zeichen. Dieser nickte und stand auf. „Nun, jedenfalls ist das Medaillon wieder in unserem Besitz“, sagte Gwyn, als der Hofmeister die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Ja, wir haben den Schlüssel“, sagte Tristan. „Doch wo befindet sich das Schloss, zu dem er passt?“


    „Das wird uns vielleicht Sir Urfin verraten können“, sagte Gwyn. Bei diesen Worten wurde die Tür aufgestoßen und der Ritter betrat die große Halle. Die Reaktionen der anwesenden Ratsmitglieder auf diese Überraschung waren unterschiedlich. Während Degore sein Gesicht erst vor Erstaunen und dann vor Abscheu verzog, runzelte Tristan nur verwundert die Stirn. Orlando und Cecil hingegen wussten überhaupt nicht, wie sie auf Sir Urfins Anwesenheit reagieren sollten. Sie hatten ihn sehr gemocht und es schien, dass diese Gefühle sich nicht vollkommen in ihr Gegenteil verwandelt hatten.


    Tristan war der Erste, der die Sprache wiederfand. „Ihr seid dünner geworden“, sagte er. „Fast hätte ich Euch nicht wiedererkannt.“


    „Ihr hingegen scheint derselbe geblieben zu sein. Immer noch auf der Seite des Guten“, sagte Urfin.


    „Ihr habt gesagt, dass Ihr uns ein Geschäft vorschlagen wollt“, warf Gwyn ein, um die Angelegenheit abzukürzen.


    „Darf ich mich zuerst setzen?“, fragte Urfin.


    „Natürlich“, erwiderte Gwyn. Daffydd wies einen der Diener an, dem Ritter einen Becher mit Wasser zu bringen.


    „Also, wie sieht Euer Vorschlag aus?“


    „Ich weiß, wo sich der Gral befindet. Und ich werde es euch verraten, wenn ihr mich mitnehmt“, sagte Urfin und trank einen Schluck.


    Degore rollte mit den Augen. „Schon wieder einer, der behauptet zu wissen, wo sich der Kelch befindet. Wie ermüdend.“


    „Nun, im Gegensatz zu den anderen weiß ich es wirklich.“


    „Aber wenn Ihr sein Versteck kennt, warum holt Ihr ihn Euch nicht selbst? Warum benötigt Ihr Gwydions Hilfe?“ fragte Lancelot.


    „Das werdet Ihr verstehen, wenn Ihr meine Geschichte gehört habt“, sagte Urfin. „Also, wie sieht es aus?“


    Gwyn schaute Urfin nachdenklich an.


    „Habe ich dich je belogen?“, fragte der Ritter.


    „Ihr lasst in Eurer Anrede den nötigen Respekt vermissen“, fuhr ihn Daffydd scharf an.


    „Entschuldigt, Hoheit“, sagte Urfin. „Euer Hofmeister hat Recht. Aber dennoch bitte ich Euch, meinen Vorschlag nicht leichtfertig abzulehnen.“


    Gwyn zögerte einen Moment. Bisher hatte ihn Urfin in der Tat noch nie hintergangen.


    „Also gut“, sagte er schließlich. „Wir haben eine Abmachung. Ihr habt mein Wort darauf.“


    Urfin strahlte über das ganze Gesicht. „Ich danke Euch für das Vertrauen. Glaubt mir, ich werde es nicht enttäuschen.“ Er trank noch einen Schluck und richtete sich in seinem Stuhl auf.


    „Vor beinahe vierzehn Jahren stieß Mordred bei seinen Raubzügen durch die westlichen Lande durch Zufall auf eine Burg mit dem Namen Dinas Emrys und machte sie dem Erdboden gleich. Mordred dachte sich nicht viel dabei, als er ihre Mauern niederriss. Für ihn war die Plünderung der Burg nur eine weitere Gelegenheit, im Krieg gegen Artur den Vorrat an Proviant und Waffen aufzustocken. Erst als der Herrscher von Dinas Emrys in der Schlacht gefallen war, erfuhr Mordred, welcher Schatz ihm beinahe in die Hände gefallen wäre.“ Urfin machte eine bedeutungsvolle Pause. Als er jedoch in den Mienen seiner Zuhörer keine Regung sah, fuhr er fort. „Kurz bevor der Belagerungsring um die Feste geschlossen werden konnte, gelang der Königin die Flucht. In ihrem Gepäck hatte sie den Gral, jenen Kelch des letzten Abendmahls, den nicht nur Artur all die Jahre so verzweifelt gesucht hatte. Mordred verfolgte Valeria, doch verlor sich ihre Spur nicht weit hinter der walisischen Grenze.


    Dies habe ich von einem Söldner erfahren, der seinerzeit in Mordreds Diensten stand und am damaligen Feldzug gegen Camelot teilgenommen hatte. Es sollte einige Zeit dauern, bis mich meine Suche nach Chulmleigh brachte. Sir Gore, der einstige Herr von Chulmleigh Keep, war nicht sehr hilfreich bei meinen Nachforschungen gewesen, aber eine Römerin in bester Hoffnung war den Bewohnern des Dorfes noch lebendig in Erinnerung. Ihr Name war Valeria, und sie hatte, nachdem sie von Sir Gore abgewiesen worden war, Unterschlupf bei einer Familie namens Griflet gefunden.“ Bei diesen Worten schaute er Gwyn ernst an. „Zu diesem Zeitpunkt war der Gral schon nicht mehr in ihrem Besitz. Irgendwo hatte sie ihn auf dem Weg nach Chulmleigh versteckt. Also verfolgte ich ihre Spur zurück. In Mendip, einem kleinen Weiler nahe der walisischen Grenze, traf ich auf eine Frau, die Zeugin einer Begegnung war, die für den weiteren Verlauf der Geschichte schicksalhaft sein sollte. Valeria hatte dort einen Mann getroffen und ihm eine kleine Truhe zur Verwahrung überreicht. Sie hatte dafür etwas erhalten, was wie eine Münze aussah, die an einer Kette befestigt war. Die Bäuerin konnte sich noch sehr genau an diesen Mann erinnern. Er und Valeria redeten im Dialekt der nordwalisischen Druiden miteinander, einer Sprache, die die Bäuerin schon lange nicht mehr gehört hatte, die sie aber dennoch gut verstand. Sie erinnerte sich an den Namen, den dieser Mann trug. Valeria nannte ihn Lailokken.“


    „Ich will verdammt sein“, entfuhr es Lancelot. „Seid Ihr sicher?“


    „Vollkommen, denn ich war genauso überrascht wie Ihr.“


    „Aber wer ist dieser Lailokken?“, fragte Gwyn.


    „Es ist der kymrische Name eines Mannes, der schon vielen Königen gedient hat“, erwiderte Lancelot finster. „Wir kennen ihn alle. Es ist Merlin.“

  


  
    Die Stille, die nun eintrat, war geradezu ohrenbetäubend. Tausend Gedanken schossen wie ein vielstimmiger Chor durch Gwyns Kopf. Schwerfällig stand er auf, wobei mit einem lauten Poltern sein Stuhl umfiel. „Merlin war all die Jahre im Besitz des Grals?“ Gwyns Stimme war nur noch ein raues Krächzen.

  


  
    Urfin lachte trocken. „Artur hat den Kelch überall gesucht. Doch auf die Idee, dass er all die Jahre direkt vor seiner Nase stand, ist keiner gekommen.“


    Gwyn musste sich an der Tischkante festhalten.


    „Warum?“, fragte er. „Warum hat Merlin das getan?“


    „Darüber lassen sich vortrefflich Mutmaßungen anstellen. Nur eines ist sicher: Offensichtlich wollte er nicht, dass der König den Gral in Händen hält.“


    „Doch diese Erkenntnis hilft keinem weiter“, bemerkte Lancelot, der sich leidlich gefasst hatte. „Merlin ist von Artur vertrieben worden und wir wissen bis heute nicht, wo er sich aufhält.“


    „Nun, Gwydion scheint ihm in Londinium begegnet zu sein“, sagte Orlando.


    „Was sich aber auch nicht mit letzter Sicherheit sagen lässt“, gab Roderick zu bedenken.


    „Also sind wir dem Kelch des letzten Abendmahls wieder kein Stück näher gekommen“, sagte Tristan.


    „Vielleicht doch“, meldete sich jetzt Katlyn zu Wort. „Als Artur Merlin davonjagte, durfte er nichts von seinen Habseligkeiten mitnehmen. Wenn er den Gral in Camelot versteckt hat, dann muss er dort noch immer sein.“


    Urfin räusperte sich. „Zu diesem Schluss würde ich auch kommen.“


    „Und doch frage ich mich, welche Verbindung es zwischen meiner Mutter und Merlin gibt“, sagte Gwyn zweifelnd. „Sie muss ihn gekannt und ihm vertraut haben, sonst hätte sie ihm den Gral nicht freiwillig gegeben.“


    „Erinnere dich an Agrippina, ihre Schwester“, sagte Rowan. „Wie Valeria ist sie eine Dianapriesterin.“


    „Und die hielten engen Kontakt zu Druiden und Heilerinnen“, ergänzte Lancelot nachdenklich.


    „Außerdem gibt es noch einen anderen Hinweis“, sagte Urfin. „Lailokken nennt man Merlin in Nordwales, als Myrrdin kennt man ihn im Osten des Landes. Doch der alte Mann hat noch einen anderen Namen, und der hat für mich jeden Zweifel ausgeräumt: Er lautet Emrys.“


    „Gut“, sagte Gwyn jetzt entschlossen. „Es sieht so aus, als müssten wir handeln, und zwar auf der Stelle. Ich werde umgehend nach Camelot aufbrechen.“


    „Falsch!“ Urfin warf Gwyn einen durchdringenden Blick zu. „Wir werden umgehend nach Camelot aufbrechen. Denkt an Euer Versprechen, das Ihr mir feierlich vor diesem Rat gegeben habt.“


    Gwyn stöhnte, als plagten ihn auf einmal heftige Bauchschmerzen. „Also gut, wir reisen gemeinsam.“


    „Ihr dürft keine Zeit verlieren“, wandte sich nun der Hofmeister an Gwyn. „Die ersten Späher sind zurückgekehrt. Mordred hat ein schlagkräftiges Heer aufgestellt, das bereit zum Angriff ist.“


  


  


  
    Das Wasser des Lebens


    

  


  
    „Was hatte eigentlich dieser Kuss vor all den anderen zu bedeuten?“, fragte Katlyn, während sie Gwyn beim Packen half.

  


  
    „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Gwyn tat so, als überprüfte er die Klinge seines Schwertes und ließ sie dann wieder in die Scheide gleiten.


    „Nun, ich unterstelle dir einmal, dass deine Gefühle zu mir echt sind. Und doch bin ich mir sicher, dass diese Geste weniger für mich, als für den anwesenden Hof bestimmt war“, sagte sie kühl. „Wolltest du mir einen Gefallen tun oder einfach nur das Gerede um uns beenden?“


    „Keins von beidem“, sagte Gwyn, der verzweifelt versuchte, ein Hemd zusammenzulegen. Katlyn nahm es ihm aus der Hand und warf es auf einen Stuhl.


    „Gib mir bitte eine Antwort!“


    „Gwyn hat seine Nachfolge geregelt“, sagte eine Stimme hinter ihnen. Es war Sir Urfin, der bereits reisefertig in der Tür stand. „Und damit hat er wie ein wahrer König gehandelt.“


    Katlyn starrte Urfin feindselig an. „Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint.“


    „Nun, es ist sehr wahrscheinlich, dass wir beide dieses Abenteuer nicht überleben werden. Die Vorbereitungen zum Krieg zwischen Mordred und Artur sind so gut wie abgeschlossen. Er wird ausbrechen. Vielleicht in wenigen Tagen, vielleicht aber auch schon morgen, wir wissen es nicht. Und wenn es zu der großen Schlacht um Camelot kommt, wird sich der Hügel von Cadbury in den Vorhof der Hölle verwandeln.“


    „Und Gwyn steckt mittendrin.“ Sie drehte sich zu ihm um. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Du möchtest also, dass ich nach deinem Tod Königin von Dinas Emrys werde?“


    „Der Kuss, den er Euch gegeben hat, soll die Echtheit des Testaments untermauern, das er mit Sicherheit bereits verfasst hat.“


    „Ist das wahr?“, fragte Katlyn. „Spricht Urfin die Wahrheit?“


    Statt ihr zu antworten kniff Gwyn nur die Lippen zusammen.


    „Gib es mir“, sagte Katlyn und streckte die Hand aus. Es fiel ihr immer schwerer, die Fassung zu bewahren. „Gib mir das Testament!“


    Aber Gwyn rührte sich nicht. Voller Verzweiflung begann Katlyn, Gwyns Kammer zu durchsuchen. Sie riss Bücher aus Regalen und fegte Stapel von Dokumenten von seinem Arbeitstisch. Dann leerte sie seine Tasche aus, die er erst kurz zuvor mühsam gepackt hatte. Als sie es dort auch nicht fand, packte sie ihn beim Kragen.


    „Gib mir dieses verdammte Testament!“, schrie sie ihn an. Sie betastete seinen Oberkörper und fand es schließlich in der Innentasche seiner ledernen Weste. Ohne es zu öffnen, zerriss sie es in kleine Fetzen, die sie wie Schneeflocken auf den Boden rieseln ließ. „So einfach kommst du mir nicht davon! Glaubst du allen Ernstes, du könntest dich so ohne Weiteres davonstehlen und dir im Falle eines Scheiterns diese Hintertür offenhalten? Da täuschst du dich! Du wirst wiederkommen, ob mit oder ohne Gral, hast du mich verstanden?“ Sie wirbelte zu Urfin herum, der erschrocken einen Schritt zurücktrat. „Ihr sorgt dafür, dass ihm nichts geschieht!“


    Urfin blinzelte verwirrt ob der Heftigkeit dieses Ausbruchs.


    „Ihr schwört mir hier und auf der Stelle, dass Ihr Gwyn beschützen werdet, damit er lebendig und unversehrt aus dieser Schlacht heimkehrt“, fauchte sie ihn an.


    „Ich…“


    „Schwört!“


    Urfin hob abwehrend die Hände. „Ich schwöre, ich schwöre.“


    „Beim Gral und allem, was Euch heilig ist!“


    „Beim Gral und allem, was mir heilig ist!“


    Katlyn ging noch einen Schritt auf Urfin zu und sah ihm fest in die Augen. „Wenn Ihr diesen Schwur brecht, werde ich Euch töten. Habt Ihr mich verstanden?“


    Urfin schluckte. „Ja, Mylady.“

  


  
    Dann rannte sie aus der Kammer und warf mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu. Gwyn und Urfin blieben noch einen Moment wie versteinert stehen. Schließlich atmete der Ritter erleichtert aus und schob anerkennend die Unterlippe vor.

  


  
    „Sie wird eines Tages eine vortreffliche Königin sein. Und dann werdet Ihr nicht mehr viel zu lachen haben.“


    „Ja“, murmelte Gwyn und ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Das befürchte ich auch.“

  


  
    Im Burghof hatten sich neben dem Hofmeister und den Rittern auch die meisten der Dorfbewohner versammelt, um Gwyn und Urfin zu verabschieden. Die Stimmung war gespannt, beinahe ängstlich.


  


  
    „Einige Dinge noch, bevor wir aufbrechen. Zuallererst: In meiner Abwesenheit wird Katlyn die Regierungsgeschäfte übernehmen. Sollte ich nicht wieder zurückkehren, wird sie die Königin von Dinas Emrys sein.“


    „Gwyn!“, rief sie, doch er hob nur die Hand.


    „Ich habe mir deine Ansprache vorhin durchaus zu Herzen genommen“, fuhr er ernst fort. „Aber es wäre mehr als töricht, im Falle meines Todes die Nachfolge nicht geklärt zu haben.“


    Er blickte nun zu den Rittern.


    „Den Oberbefehl über die Armee übertrage ich Euch, Lancelot. Nehmt alle Männer, die sich freiwillig melden, und kommt mir nach. Wer weiß, vielleicht werden wir das Zünglein an der Waage sein, das die Schlacht im letzten Moment entscheidet.“ Lancelot verneigte sich. „Zu Befehl, Hoheit.“


    „Der Tag ist nah, der über unsere Zukunft entscheidet“, rief Gwyn. „Licht oder Dunkelheit, vielleicht wird es auch an uns liegen, welche Seite am Ende siegt.“


    Kein Jubel brach aus. Alle schauten betroffen zu ihrem jungen König empor, manch einer wischte sich sogar eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Gwyn lenkte sein Pferd zu Muriel, die neben Rowan stand, und beugte sich zu ihr hinab. „Ich werde wiederkommen“, flüsterte er ihr zu.


    „Ich weiß“, antwortete sie ihm. „Bis jetzt hast du immer deine Versprechen gehalten.“


    „In der Zwischenzeit passt Rowan auf dich auf.“


    Rowan legte seinen Arm um Gwyns Schwester. „Viel Glück“, sagte er und drückte Gwyns Hand.


    „Wir können“, rief Gwyn Urfin zu. Der Ritter schnalzte mit der Zunge und sein Pferd setzte sich kraftvoll in Bewegung. Als sie schließlich durch das Burgtor ritten, fielen sie in einen schnellen Galopp. Keiner von ihnen drehte sich noch einmal um.


    Sie ritten am Tag und, wenn es der Mondschein zuließ, auch in der Nacht. Nur selten legten sie eine Rast ein. Sie verzichteten darauf, abwechselnd Wache zu halten. Es war wichtiger, bei Kräften zu bleiben. Ohnehin war das Risiko entdeckt zu werden überaus gering. Jenseits des Severn war das Land so gut wie ausgestorben. Ihnen bot sich ein Bild, das Gwyn schon von Cornwall her nur zu vertraut war: Die meisten Höfe waren niedergebrannt und geplündert worden. Manche der Bauern, die Mordreds Beutezug überlebt hatten, waren wieder auf die Felder zurückgekehrt, um wenigstens die Ernte zu retten. Sie ahnten nicht, dass Mordreds Leute sie wahrscheinlich noch einmal heimsuchen würden.


    Je weiter Gwyn und Urfin nach Süden vordrangen, desto spürbarer wurden die Anzeichen für einen bevorstehenden Krieg.


    Gut bewaffnete Krieger zogen in disziplinierter Marschordnung Richtung Cadbury. Mordred schien seine Männer zusammenzuziehen. Wenn das jedoch schon so weit im Hinterland geschah, musste seine Streitmacht gewaltig sein. Sie konnten nur hoffen, dass die Belagerung Camelots noch nicht begonnen hatte, denn dann würde es fast unmöglich sein, sich in die Burg zu schleichen.


    Es war der Abend, bevor sie Arturs Festung erreichten. Sie hatten unter einer Eiche nahe bei einem Bach Lager bezogen. Gwyn löste den Sattel von Pegasus’ Rücken und ließ ihn auf den Boden fallen, um anschließend das Fell des Tieres zu striegeln.


    „Wie sieht es eigentlich aus, Gwyn? Hat sich dein Schachspiel in den letzten Monaten verbessert? Oder bist du noch immer so ungestüm, dass du nur an den Angriff und nicht an die Verteidigung denkst?“, fragte Urfin. Er war wieder auf das alte Du verfallen und sah zu Gwyn herüber, der ihn anstarrte, als hätte der Ritter den Verstand verloren.


    „Ihr wollt allen Ernstes mit mir eine Partie spielen?“ Gwyn breitete seine Decke aus, um wenigstens für einige Stunden Schlaf zu finden. „Seid mir nicht böse, aber ich habe leider das Brett und die Figuren vergessen.“


    „Ah, wie schön, du hältst es noch in Ehren!“ Urfin hielt ein kleines Säckchen hoch und schüttelte es. „Aber ich habe mir schon längst Ersatz besorgt. Nun komm, du bist mir noch eine Partie schuldig.“


    Er klappte das Brett auf und streckte Gwyn zwei Fäuste entgegen. „Rechts“, sagte Gwyn seufzend und Urfin öffnete die Hand.


    „Weiß. Wunderbar, du beginnst.“


    Gwyn ließ sich schwerfällig auf den Boden nieder und holte einen Streifen getrockneten Fleisches aus seinem Proviantsack. „Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich in der Zwischenzeit etwas esse.“


    „Nein, überhaupt nicht. Gab es in der Zwischenzeit die eine oder andere Gelegenheit, die du für eine Partie nutzen konntest?“


    „Lancelot ist ein ziemlich guter Spieler“, sagte Gwyn mit vollem Mund und machte den ersten Zug mit dem Damenbauer.


    „Oh, Lancelot. Ja, ich erinnere mich. Mit ihm ist das königliche Spiel eine höchst interessante Angelegenheit. Er ist sehr angriffslustig.“ Nun bewegte Urfin eine Figur. „Dein Zug.“


    „Angriffslustig ist eine harmlose Umschreibung dessen, was er mit seinem Gegner macht. Ich würde es eher eine Metzelei nennen. Im Vergleich zu mir ist Lancelot ein Berserker.“


    Seitdem sie Dinas Emrys verlassen hatten, schien jede Nacht ein voller Mond vom sternenklaren Himmel. Es war zwar hell, doch hatte Gwyn mitunter Schwierigkeiten, Urfins schwarze Spielfiguren auf den dunklen Feldern zu erkennen.


    „Haben dir also er, Tristan und Degore den Treueid geleistet?“


    Gwyn nickte. Er zog seinen Springer so, dass er langsam Urfins Dame ins Visier nahm. „Ja, nachdem Artur es jedem Ritter freigestellt hatte, die Tafelrunde zu verlassen, haben sie sich mir angeschlossen.“


    „Dir angeschlossen. Soso“, sagte Urfin nachdenklich und brachte nun seinen Turm ins Spiel. „Dinas Emrys ist Camelot sehr ähnlich. Ich vermute, dass das Absicht ist“, sagte Urfin. „Auch die Idee der Tafelrunde scheinst du übernommen zu haben. Du hast sogar Orlando und Cecil zu Rittern geschlagen.“


    „Hätte ich Euch vorher um Erlaubnis fragen sollen?“, sagte Gwyn spöttisch und schlug mit seinem Springer den Läufer, der Urfins Dame deckte.


    „Jedenfalls hast du eine gute Wahl getroffen“, sagte der Ritter, wobei er verzweifelt nach einem Rückzugsfeld für seine Dame zu suchen schien. „Von allen Knappen waren sie die besten. Sie sind treu, zuverlässig und wahrlich nicht auf den Kopf gefallen.“


    „Dann muss ich mich bei Euch bedanken“, sagte Gwyn sarkastisch. „Dies Urteil aus Eurem Mund ist mehr wert als jeder Ritterschlag. Ihr habt mir übrigens gerade Eure Dame ausgeliefert.“


    Urfin blickte vom Spielfeld auf. „Darf ich dir eine Frage stellen?“


    „Nein, dürft Ihr nicht.“


    „Wie war es für dich, als du erfahren hast, wer du wirklich bist?“


    „Nicht einfach“, antwortete Gwyn einsilbig.


    „Das kann ich mir denken. Du trägst eine unglaubliche Verantwortung. Aber weißt du was? Ich bin der festen Überzeugung, dass du diese Last besser als jeder andere tragen wirst. Du hast das Zeug zu einem großen König. Nur zu dumm, dass du der Einzige bist, der da anderer Meinung zu sein scheint. Ich könnte mir sogar vorstellen, mich in deine Dienste zu stellen. Du verkörperst das, was Artur in all den Jahren verloren hat: Treue, Bescheidenheit und Menschenliebe. Hast du den alten König eigentlich noch einmal gesehen? Wie geht es ihm? Ich meine, geistig? Als ich Camelot verließ, zeigte er schon erste Zeichen von Altersstarrsinn. Oder war es vielleicht doch Wahnsinn, wie bei seinem verfluchten Sohn? Irgendwie scheint das ja in der Familie zu liegen. Wenn ich dabei an Aileen denke…“ Er schüttelte sich. „Selten habe ich einen Menschen gesehen, der berechnender war als sie. Brillant wie ein Diamant, aber ebenso kalt. Glaub mir, uns ist eine schreckliche Königin erspart geblieben.“


    „Sir Urfin“, sagte Gwyn, den Blick noch immer starr auf das Brett gerichtet.


    „Ja, Gwyn?“


    „Haltet einfach den Mund.“ Er zog seine Dame vor und brachte so den schwarzen König in eine ausweglose Lage. „Schachmatt, übrigens“, sagte Gwyn erfreut. Zum ersten Mal hatte er seinen Meister besiegt. Er hoffte, dass das für den kommenden Tag ein gutes Omen sein würde.

  


  
    In den späten Nachmittagsstunden des darauffolgenden Tages kam Cadbury in Sicht. Gwyn und Urfin suchten im angrenzenden Wald Deckung, um die Lage zu erkunden.


  


  
    „Mordreds Armee ist noch nicht eingetroffen“, stellte Urfin erleichtert fest, als sie sahen, wie die letzten Bewohner des Dorfes ihre Habseligkeiten auf Ochsenkarren warfen, um sich dann dem Treck anzuschließen, der hinauf zur Burg zog.


    „Seine Hauptstreitmacht wird aus Westen heranziehen. Ich vermute, dass er sein Heerlager in der Nähe von Marston Magna errichtet hat.“ Gwyn zeigte auf die Ringwälle, die die Burg umgaben. „Wenigstens ist Artur nicht vollkommen untätig gewesen. Immerhin hat er die Befestigungsanlagen ausgebaut.“


    Urfin schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dieses Mal muss er sich auf eine Belagerung einlassen. Mordred ist in der Überzahl.“


    „Wahrscheinlich wird er es einige Zeit dort oben aushalten. Die Erntezeit ist angebrochen. Seine Speicher dürften prall gefüllt sein.“


    „Aber er sitzt wie die Maus in der Falle. Mordred hat alle Zeit der Welt, ihn auszuhungern.“


    „Nun, er mag diese Zeit vielleicht haben, aber wie ich ihn einschätze, wird er sie nicht nutzen. Dazu ist er zu ungeduldig, sonst hätte er nicht das Land ausgeplündert, um noch vor dem Winter zuzuschlagen.“


    „Hm“, machte Urfin nur und kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. „Da mag etwas Wahres dran sein.“


    „Doch zurzeit haben wir ein anderes Problem“, fuhr Gwyn fort.


    „Wie gelangen wir in die Burg?“


    „Richtig“, sagte Gwyn. „Es gibt einen Weg, den ich schon einmal gegangen bin.“


    „Du meinst diesen Geheimgang, den auch Prinzessin Aileen stets benutzte. Hoffen wir, dass er noch nicht zugemauert worden ist.“


    „Das Risiko müssen wir eingehen. Artur ist der Einzige, der ihn kennt. Dass er ihn als mögliche Gefahrenquelle in Betracht zieht, wage ich jedoch zu bezweifeln.“


    Urfin schaute Gwyn fragend an. „Wenn du diesen Geheimgang wirklich benutzen willst, ergibt sich ein kleines Problem“, sagte er. „Ich werde ihn nicht benutzen können. Ich bin zu groß.“


    „Wie schade“, sagte Gwyn und grinste spöttisch. „Dann werdet Ihr wohl hier draußen auf mich warten müssen.“


    „Ich habe Katlyn versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde.“


    „Nun ja, wenn Ihr nichts verratet, werde ich auch nichts sagen.“ Gwyn ging zu Pegasus hinüber und öffnete die Packtasche, um sich seine alte Schweinehirtenkluft überzustreifen.


    „Wirklich erstaunlich, dass dir die Sachen noch passen“, sagte Urfin.


    Gwyn wickelte den Gürtel um sein Schwert und reichte es anschließend dem Ritter. „Tut mir einen Gefallen und passt darauf auf.“


    „Du willst unbewaffnet nach Camelot gehen?“ fragte Urfin ungläubig.


    „Das Schwert wird mir bei der Aufgabe, die ich zu bewältigen habe, nicht helfen. Oder habt Ihr schon einmal einen bewaffneten Schweinehirten gesehen? Ich muss mich unter die Dorfbewohner mischen, wenn ich unbemerkt die Ringwälle erreichen will.“


    Gwyn nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche. „Ihr rührt Euch hier nicht von der Stelle, haltet aber die Augen offen. Wenn ich Camelot wieder verlasse, reitet Ihr mir mit Pegasus entgegen.“


    Urfin deutete eine Verbeugung an. „Ganz wie Ihr es wünscht, Hoheit.“


    „Ihr solltet die Angelegenheit besser nicht auf die leichte Schulter nehmen“, bemerkte Gwyn ärgerlich. „Denn wenn meine Mission nicht erfolgreich ist, werden wir vermutlich vor Einbruch der kommenden Nacht nicht mehr am Leben sein.“


    „Entschuldige, ich habe mich nicht über dich lustig machen wollen“, sagte Urfin ernst. Selbst der spöttische Zug, der sonst immer seine Augen umspielte, war verschwunden. „Du hast dich verändert. Zu deinem Besten, wenn mir die Bemerkung erlaubt sei.“


    „Wir alle haben uns in diesen Tagen verändert“, murmelte Gwyn und fasste sich an die Brust, wo sein Medaillon war. Er atmete tief durch. „So, und nun wünscht mir Glück.“


    Gwyn huschte geduckt über das freie Feld hinüber nach Cadbury. Im Laufen hob er einen Klumpen Dreck auf, den er im Gesicht und auf seiner Kleidung verteilte. Er hatte gesehen, dass einige von Arturs Rittern die Flucht der Bauern in geregelte Bahnen lenkten. Gwyn schnappte sich einen Sack und schloss sich einer Gruppe von Bauern an, die sich schwer beladen auf den Weg zur Burg machte.


    Camelot wirkte aus der Ferne wie eine trotzige Festung. Einen großen Teil der Wehrgänge hatte man überdacht und mit Erkern versehen, die vermutlich Löcher hatten, um den Feind mit kochendem Pech zu übergießen. An strategisch wichtigen Stellen war offensichtlich das Mauerwerk verstärkt worden, um so den möglichen Durchbruch eines Rammbocks zu verhindern. Camelot machte in der Tat den Eindruck einer uneinnehmbaren Burg.


    Als die Gruppe das Wäldchen erreichte, ließ Gwyn sich langsam zurückfallen. Sobald die Bauern außer Sicht waren und er sich unbeobachtet fühlte, schlug er sich in die Büsche und hastete auf allen vieren den Wall hinauf, bis er den Strauch erreichte, hinter dem sich die schmale Öffnung des Geheimgangs befand. Gwyn hatte keine Lampe dabei, also musste er sich ohne Licht durch den finsteren, zwanzig Fuß langen Durchlass ziehen.


    Als sich die Röhre zu einem Gang öffnete, richtete er sich auf. Wie ein Blinder tastete er sich mit ausgestreckten Armen voran. Plötzlich glaubte er nicht weit entfernt einen Lichtschein zu sehen. Erschrocken hielt er die Luft an und lauschte.


    Kein Laut drang zu ihm. Das Mauerwerk schien jedes Geräusch zu schlucken. Und dennoch war da etwas! So leise wie möglich schlich er weiter. Das Licht schien aus dem Dianatempel zu kommen, der sich tief unter der Burg befand, und den Gwyn einst entdeckt hatte. Doch kaum befand er sich in Höhe der kleinen Öffnung, die hinab in das verborgene Heiligtum führte, erstarb das Licht und Dunkelheit umfing ihn wieder. Mit einem Mal hatte Gwyn das Gefühl, nicht allein an diesem Ort zu sein, und obwohl die Zeit drängte, verharrte er einige Augenblicke, um mit seinen Ohren die Stille zu durchdringen. Nichts schien sich zu rühren. Zögernd ging Gwyn weiter.


    Er musste sich auf den Weg konzentrieren, den er in seinem Leben nur zweimal gegangen war. Jeder Fehltritt würde in einer Katastrophe enden. Er durfte sich nicht verlaufen. Und er musste darauf achten, dass nicht noch jemand außer ihm durch die dunklen Gänge streifte. Wenn er einem der Ritter in die Arme lief, würde Gwyn ernsthafte Schwierigkeiten haben, sein plötzliches Auftauchen zu erklären.


    Schließlich erreichte er die Tür, die zu Meister Arnolds Speisekammer führte, und legte ein Ohr an das Holz. In der Küche schien der Teufel los zu sein. Irgendjemand bellte heiser einige Befehle. Dutzende Schuhe und Stiefel scharrten über den Boden, im Hintergrund jammerte Meister Arnold.


    Gwyn zwängte sich durch die Luke und kroch hinter ein leeres Fass. Durch die angelehnte Tür konnte er Sir Galahad sehen, der einige junge Burschen zur Eile antrieb. Gwyn wusste, dass nun das schwerste Stück zu bewältigen war. Er musste unerkannt durch die Küche über den Hof zu Merlins Turm gelangen. Er schnappte sich einen Korb mit Äpfeln und hob ihn auf die Schulter. Vielleicht gelang es ihm auf diese Weise, sich unter das Gesinde zu mischen.


    Gwyn trat hinaus in die Küche und schlug, scheinbar arglos, den Weg zur gegenüberliegenden Tür ein. Als er sie fast erreicht hatte, hörte er eine Stimme hinter sich.


    „He, kannst du mir einmal sagen, wohin du mit den Äpfeln willst?“ rief Galahad.


    „Ich trage sie hinaus“, murmelte Gwyn.


    „Verdammt, haben wir es denn nur mit Holzköpfen zu tun? Nicht hinaus, herein!“


    „Ja, Herr“, sagte Gwyn und drehte sich so um, dass der Ritter sein Gesicht nicht sehen konnte. Er stellte den Korb in eine Ecke, nahm stattdessen eine leere Kiste und verließ so schnell wie möglich die Küche.


    Draußen im Burghof herrschte ein heilloses Durcheinander. Jeder schien zu tun, was er gerade für richtig hielt, niemand folgte einem übergeordneten Befehl. Gwyn schaute sich verstohlen um. Von Artur war nichts zu sehen. Stattdessen entdeckte er einige der Knappen bei der Schmiede. Ein wehmütiges Gefühl ergriff sein Herz. Am liebsten wäre er zu ihnen hinübergelaufen, um sie zu begrüßen, aber er musste weiter. Gwyn zwängte sich mit gesenktem Kopf an Bauern vorbei, die ihre Zelte errichteten, und betete, dass er keinem in die Arme lief, den er kannte.


    Während im Hof ein mächtiges Gedränge herrschte, schien Merlins Turm verlassen zu sein, geradeso als würden die Menschen ihn meiden. Es war ein schmutziger Ort geworden, verkommen und voller Ratten, die sich am stinkenden Unrat labten, der sich auf den Stufen und in den Ecken türmte.


    Ohne zu zögern, hastete Gwyn die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Heimlichtuerei hatte keinen Sinn. Wenn ihm hier eine Wache begegnete, war seine Mission gescheitert. Oben angekommen stellte er fest, dass die Tür zu Merlins Gemächern nicht verriegelt war. Vorsichtig stieß er sie auf.


    Es war, als hätte jemand hier in sinnloser Raserei gewütet oder ein Betrunkener wankend nach Halt suchend Tische und Stühle umgestürzt. Ein Kerzenleuchter war umgefallen und das Fensterglas, auf das Merlin immer so stolz gewesen war, lag in Scherben auf dem Boden. Die Matratze seines Bettes war aufgeschlitzt und zerrissen worden, die Füllung aus Seegras und Pferdehaar lag überall verstreut.


    Hier sollte sich der Gral befinden? Gwyn überfielen echte Zweifel, als er über die Scherben stieg. Doch bevor er die verwüstete Kammer durchsuchte, würde er das Buch des Joseph von Arimathäa aus der Bibliothek holen müssen. Hastig polterte er die Stiegen hinauf und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen.

  


  
    Der Raum sah aus, als hätte es hineingeschneit. Kleingerissene Papierschnipsel bedeckten knöchelhoch den Boden. In einer Ecke lagen die ledernen Einbände wie Kadaver ausgeweideter Tiere. Inmitten dieses Meeres zerstörten Wissens erhob sich wie eine hölzerne Insel ein Tisch. Und auf dem Tisch lag das Buch. Es war die einzige Schrift, die die Zerstörung unbeschadet überstanden hatte.

  


  
    Gwyn wollte es gerade an sich nehmen, als ihn ein Seufzen zusammenzucken ließ. Er wirbelte in die Richtung, aus der der Klagelaut gekommen war.

  


  
    An die Wand gelehnt sah er Guinevra – alt, verhärmt und mit qualvollem Blick. In ihren Schoß hatte sie Arturs Kopf gebettet. Mit immergleichen Bewegungen strich sie ihm, der im Fieberschlaf zu träumen schien, liebevoll durch das schlohweiße Haar. Ein kurzer Ausdruck des Erkennens blitzte in ihren Augen auf, als sie Gwyns Anwesenheit bemerkte. Dann wandte sie sich wieder ihrem Gemahl zu und summte dabei eine monotone Melodie.

  


  
    Verstört taumelte Gwyn gegen den Tisch und das Buch fiel zu Boden. Hastig hob er es auf und stürzte wieder hinab in Merlins Kammer – froh, diesen Ort des Wahnsinns verlassen zu können.


    Gwyn stopfte sich das kleine rote Buch in den Bund seiner Hose und begann das Chaos zu durchwühlen. Auch wenn das Licht des Tages durch das zerschlagene Fenster fiel, war es so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Er schaute sich um, durchsuchte Lumpenhaufen und Kisten voller Gerümpel, als er schließlich Feuerstein und Zunder fand. Einen Moment zögerte er, dann raffte er eine Handvoll Papier auf, knüllte es zusammen und legte es in eine Feuerschale. Dann zerschlug er einen Schemel, um dessen Holz verbrennen zu können.


    Als die Flammen hochzüngelten, zwang sich Gwyn, die Lage in aller Ruhe zu erfassen. Wenn sich der Gral tatsächlich in dieser Kammer befand, hatte Merlin ihn sicherlich gut verborgen. Oder auch nicht, dachte Gwyn grimmig, der wusste, wie der Verstand des verschlagenen alten Mannes arbeitete. Vielleicht hatte er den Gral ja gar nicht versteckt, sondern für alle sichtbar in ein Regal gestellt. Und einen Baum versteckte man immer noch am besten in einem Wald. Gwyn spürte, wie unter seinen Füßen die Scherben knirschten. Er schaute hinab und sah auf dem Boden verstreut die Reste einer tönernen Schale. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. Hoffentlich hatte Artur in seinem Wahn den Gral nicht zerbrochen! Mit einer fahrigen Geste wischte sich Gwyn über die Augen. Nein, das durfte nicht sein. Merlin hatte gesagt, dass das Medaillon der Schlüssel zum Gral sei. Artur konnte den Gral also gar nicht gefunden haben!

  


  
    Gwyn schaute sich um. Die Regale, in denen Merlin seine Gefäße aufbewahrte, standen alle noch an ihrem Platz und waren sogar mit einer dicken Staubschicht überzogen.

  


  
    Gwyn holte das Medaillon hervor und betrachte es eingehend. Nichts Besonderes war an der silbernen Münze, von der Tatsache einmal abgesehen, dass sie ausnehmend schön gearbeitet war.


    Die Zeit lief ihm davon, das wusste er mit jeder Sekunde, die unerbittlich verstrich. Erneut zog er das Buch zurate und blätterte es hastig durch. Die aramäischen Schriftzeichen krochen wie Würmer über die erstaunlich gleichförmigen Seiten. Nur selten wurde die Schrift durch eingestreute Illustrationen unterbrochen, die ebenso verschlüsselt wie der Text waren, den er zusammen mit Katlyn so erfolglos zu entziffern versucht hatte. Wut und Enttäuschung vermischten sich zu einem Gefühl grenzenloser Ohnmacht. Er war dem Gral so nahe, dass er eigentlich über ihn stolpern musste. Bestimmt war es einer der Becher in den Regalen! Und dennoch offenbarte sich der Kelch ihm nicht. Gwyn hatte die Wahl: Entweder versuchte er ein letztes Mal mit wenig Aussicht auf Erfolg die Schrift zu enträtseln, oder er suchte auf gut Glück nach dem heiligen Gefäß. Er steckte das Buch in den Bund seiner Hose und schaute sich um.


    Welcher der Aberdutzenden Becher, die hier herumstanden, mochte es sein? Wahllos griff er sich einen heraus und hob dessen hölzernen Deckel. Ein Duft nach getrocknetem Salbei stieg ihm in die Nase. Gwyn zögerte. Er suchte nach dem Kelch eines Zimmermannes, nicht nach dem prunkvollen Pokal eines Königs. Also konnte es tatsächlich dieses tönerne Gefäß sein. Er leerte es aus und das grünliche Pulver rieselte zu Boden. Dann drehte er es in seinen Händen hin und her.


    Und erschrak.


    Im Boden sah er ein Einhorn, nur dass es nicht nach links, sondern nach rechts sprang! Mit zitternden Händen holte er noch einmal das Amulett hervor. Tatsächlich! Es war der spiegelverkehrte Abdruck jenes Fabeltieres, das auch das alte Medaillon zierte!


    Gwyns Herz setzte vor Freude aus. Er hatte den Gral gefunden! Wirklich und wahrhaftig hielt er den Kelch des letzten Abendmahls in Händen. Am liebsten hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen, verkniff sich dann aber doch jeden Laut, der den König wecken konnte. Triumphierend wandte er sich zum Gehen ab, als er doch noch einmal stehen blieb und die Stirn runzelte. Eigentlich war dies hier viel zu schnell gegangen. Gwyn hatte wahllos einen der unzähligen Becher genommen und gleich der erste sollte der Gral sein? Etwas sagte ihm, dass das nicht sein konnte. Vorsichtig nahm er ein zweites Gefäß, leerte auch dieses aus und betrachtete dessen Unterseite. Gwyn stöhnte und ließ die Schultern hängen.


    Auch dieser Kelch war am Boden mit einem Einhorn markiert worden.


    Als er ein gutes Dutzend anderer Gefäße untersuchte, bestätigte sich sein Verdacht. Sie alle trugen das Zeichen des Einhorns. Gwyn stieß einen verzweifelten Schrei aus und schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. Er stand wieder am Anfang seiner Suche.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Die Vertiefungen schienen alle durch den Abdruck der Münze entstanden zu sein, die in Zeiten des Joseph von Arimathäa geprägt worden war. Münze wie Gral gehörten untrennbar zusammen. Vielleicht musste man beides einfach nur wieder zusammenfügen!


    Gwyn legte das Medaillon in den Boden einer der Kelche. Es passte nicht in die Vertiefung! Und dieses Ergebnis ließ ihn frohlocken. Er war auf der richtigen Spur! Achtlos ließ Gwyn den Becher zu Boden fallen, wo er mit einem hohlen Geräusch zerbrach, und nahm sich einen anderen vor. Auch hier hatte man die Münze nicht als Stempel benutzt, was sich dem Betrachter aber erst erschloss, wenn er versuchte, das Medaillon in den Abdruck einzupassen.


    Dieses Schmuckstück ist tatsächlich der Schlüssel zum Gral, dachte Gwyn und lächelte grimmig. Er wusste jetzt, was zu tun war, und streckte die Hand nach dem nächsten Kelch aus, als ihn der laute Klang eines Hornes zusammenfahren ließ, der vom Burghof zu ihm heraufdrang.


    Irgendetwas war im Gange. Gwyn konnte nur hoffen, dass sie Urfin nicht gefunden hatten. Doch tief in seinem Herzen befürchtete er, dass der Tumult eine noch viel schlimmere Ursache hatte: Mordred.


    Er musste sich beeilen! Doch das war leichter gedacht als getan. Gwyn ließ seinen Blick über die vielen Gefäße schweifen und hoffte auf eine göttliche Eingebung, ein Wunder. Doch es trat nichts dergleichen ein. Die Zeit lief ihm davon und er musste sich entscheiden. Denn so viel war sicher: Alle Kelche würde er nie und nimmer aus der Burg schmuggeln können.


    Plötzlich fiel Gwyns Blick auf eine bauchige Flasche, die er nur zu gut kannte. Bei seiner letzten Begegnung hatte sich Merlin eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in einen Becher gegegossen.


    „Uisge – so nennt man es in meiner Heimat. Hier würde man Wasser des Lebens dazu sagen.“


    Das waren Merlins Worte gewesen und mit einem Mal war Gwyn alles klar. Nun wusste er, wie Merlin Vortigern, Uther Pendragon und dessen Sohn Artur hatte dienen können: Der alte Mann hatte selbst aus dem Gral getrunken!


    „Merlin, Ihr seid ein ausgekochter Hund“, knurrte Gwyn. Vorsichtig nahm er den Becher, der neben der Flasche stand, in beide Hände und betrachtete dessen Boden. Mit zitternden Händen legte er die Münze in die Vertiefung.


    Sie passte.


    Gwyn atmete einige Male tief durch. Schließlich riss er sich von dem Anblick los, wickelte die kostbare Reliquie in ein Stück Tuch und legte sie in eine kleine hölzerne Kiste, die auf dem Boden herumgelegen hatte und die er nun vorsichtig verschloss.


    Das Horn ertönte ein zweites Mal. Gwyn sprang auf und schrak augenblicklich zurück. Vor ihm stand Guinevra. Ihr Blick war wach, ihre Augen klar. Die Schreie, die vom Hof hinauf in Merlins Kammer drangen, wurden immer lauter und aufgeregter.


    „Mordred greift an“, sagte die Königin. „Das Ende ist nah. Wenn du überleben willst, musst du dich beeilen und von hier verschwinden. Hörst du nicht, sie rufen schon nach Artur.“


    „Ja, Herrin“, stammelte er und wollte davonrennen, doch Guinevra hielt ihn fest. Etwas fesselte jetzt ihre Aufmerksamkeit. Es war die silberne Münze, die Gwyn sich wieder um den Hals gehängt hatte. Und dann tat sie etwas, was Gwyn zutiefst bestürzte: Sie ging vor ihm auf die Knie und begann zu weinen.


    „Verschone den König“, brachte sie unter Tränen hervor. „Bitte. Ich flehe dich an.“


    Gwyn schluckte. „Ich verspreche es.“


    Guinevra stand auf. Sie lächelte traurig und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Nun geh“, sagte sie. „Und berichte der Welt vom Untergang Camelots. Gib Artur die Unsterblichkeit, die er verdient hat.“


    Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und eilte davon.


  


  


  
    Im Hass vereint


    

  


  
    Im Burghof herrschte vollkommenes Chaos. Die Zelte der Bauern, die nach Camelot gezogen waren, um sich vor Mordred in Sicherheit zu bringen, wurden nun von Arturs Kriegern niedergetrampelt, die kopflos zu den Waffen eilten. Kleine Kinder schrien nach ihren Müttern, während ihre Väter nicht wussten, was sie tun sollten: die eigene Familie verteidigen oder Camelot, das einer scheinbar unausweichlichen Niederlage ins Auge blickte.

  


  
    Im Vergleich zu der letzten Schlacht gegen Mordred herrschte diesmal keinerlei Disziplin. Der Geruch von Angst lag in der Luft und nur mit großer Mühe konnte Gwyn den Impuls unterdrücken, den Menschen zu Hilfe zu eilen und sie im hoffnungslosen Kampf gegen Mordred zu unterstützen.


    Doch dies war nicht mehr sein Platz. Seine Verantwortung galt nun Katlyn, Muriel und Rowan. Dinas Emrys. Dem Gral. Und der Hoffnung, die alle in ihn setzten.


    Gwyn kämpfte gegen den Strom an, der sich zum Haupttor wälzte. Niemand hielt ihn auf, kein Mensch erkannte ihn, als er der Küche zustrebte, um den Geheimgang zu benutzen, der ihn aus dem Auge des Sturms führen würde.

  


  
    Gwyn war es geglückt, Camelot ungesehen zu verlassen. Er rutschte auf dem Hosenboden einen Wall hinab und versteckte sich hinter einem der gefällten Bäume, den Artur wohl in der Absicht hatte schlagen lassen, die Verteidigungsanlagen auszubauen. Doch der Feind stand schneller als erwartet vor dem Tor und nichts würde ihn aufhalten. Wenn Artur klug war, handelte er eine ehrenvolle Kapitulation aus, damit wenigstens die unschuldigen Bauern am Leben blieben. Doch Gwyn ahnte, dass Artur zu stolz dafür war. Und wahrscheinlich würde es ohnehin niemanden retten. Mordred wollte Blut vergießen.

  


  
    Vorsichtig huschte Gwyn von Baum zu Baum, wobei er darauf achtete, nicht in die Fallen zu tappen, die Artur mit Sicherheit hatte ausheben lassen. Als er das nordwestliche Ende des Wäldchens erreichte, bot sich ihm ein weitläufiger Blick über das Schlachtfeld. Erste Scharmützel hatten bereits begonnen. Cadbury stand in Flammen, zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres. Doch diesmal würde es niemanden geben, der es wieder aufbaute.


    Was Mordreds Aufmarschpläne anging, hatte Gwyn sich getäuscht: Arturs Sohn kam nicht von Westen, sondern hatte sein Heerlager wohl im Norden errichtet. Es war ein Wunder, dass Gwyn und Urfin nicht geradewegs in die Arme des Irren geritten waren. Sein Heer begann sich zu formieren, ohne dass es von den Verteidigern dabei gestört wurde.


    Beim Anblick dieser Übermacht wurde Gwyn schwindelig. Welch ein Gemetzel stand Artur bevor! Aber wo war er? Gwyn verrenkte den Kopf und versuchte einen Blick auf die Türme zu werfen, die das Tor flankierten. Da! Konnte er das sein? Diese hagere Gestalt im wehenden roten Mantel mit dem weißen Haar?


    Eine beklemmende Stille lag über der ganzen Szenerie. Niemand sprach ein Wort, man hörte nur das Jammern der Bauern, die nicht sehen konnten, was sich in diesem Moment jenseits der Mauern zutrug. Wenn es eine letzte Gelegenheit gab, Camelot den Rücken zuzukehren, dann jetzt!


    Gwyn legte sich auf den Bauch und kroch langsam auf das freie Feld. Bis zum Wald von Cadbury waren es zwei Meilen. Gwyn konnte es schaffen, denn die Aufmerksamkeit aller konzentrierte sich im Augenblick auf diese beiden Todfeinde gleichen Blutes, die sich unversöhnlicher denn je gegenüberstanden.


    Gwyn robbte, so schnell er konnte, durch das hohe Gras. Er hatte die Hälfte des Weges hinter sich gelassen und noch immer herrschte diese unheilvolle Stille. Plötzlich stieß jemand einen Schrei aus. Pferde scheuten wiehernd. Jemand zeigte in seine Richtung. Gwyn war entdeckt. Mit einem Satz sprang er auf.


    „Gwyn!“, rief eine Stimme.


    „Zurück ins Glied“, herrschte einer von Mordreds Feldherren den Jungen an, der Gwyns Namen gerufen hatte.


    „Das ist der Bursche, der Prinzessin Aileen ermordet hat!“, rief der Junge.


    „Edwin!“, keuchte Gwyn. War sein verräterischer Stiefbruder tatsächlich zu Mordred übergelaufen?


    Ohne auf den Befehl des Mannes zu hören, stieß Edwin einen Reiter von seinem Pferd, sprang in den Sattel und riss die Zügel herum.


    Gwyn fluchte und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben, doch Edwin schien in der Zeit, die er in Mordreds Diensten verbracht hatte, das Reiten gelernt zu haben. Er gab seinem Gaul die Sporen.


    Nun war auch Mordred auf das Geschehen aufmerksam geworden. Einer seiner Ritter war zu ihm geeilt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin stieß Mordred einen Schrei aus und preschte nun seinerseits Gwyn hinterher.


    Unsicherheit erfasste die Armee des grünen Drachen, die sich noch steigerte, als die Tore Camelots aufgerissen wurden. Artur musste den Ruf Edwins ebenfalls gehört haben, denn nun ritt der alte König, einige seiner Ritter im Gefolge, den Ringwall hinab. Aber auch er scherte sich nicht um das feindliche Heer, sondern nahm Gwyns Verfolgung auf.


    Der Krieg war ausgebrochen und er entwickelte sich anders, als alle Beteiligten gedacht hatten – vor allen Dingen Gwyn.


    Denn ehe er sichs versah, hatte sich nicht nur Edwin an seine Fersen geheftet, auch beide Drachen hatten seine Spur aufgenommen, um ihn endlich für den Tod der Prinzessin büßen zu lassen.


    „Urfin!“, schrie er. „Urfin, verdammt, wo seid Ihr?“ Einen Moment dachte er, der alte Ritter wäre wortbrüchig geworden, doch da ritt er ihm plötzlich zusammen mit Pegasus entgegen. Seine Verfolger waren vielleicht noch zweihundert Schritt hinter ihm, als Gwyn sich in den Sattel seines Pferdes zog.


    „Das wurde aber auch höchste Zeit!“


    „Habt Ihr den Gral?“, fragte Urfin.


    Gwyn warf ihm einen misstrauischen Blick zu, nickte und band die Kiste mit zwei hastig geknüpften Knoten am Sattel fest.


    „Gut“, erwiderte Urfin und warf Gwyn sein Schwert zu. „Dann sollten wir sehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


    Gwyn lächelte grimmig. „Ja, das sollten wir.“ Er beugte sich zu seinem Pferd hinab. „Lauf, Pegasus!“


    Das Pferd wieherte einmal laut auf, dann galoppierte es los. Sie schlugen den Weg zur alten Römerstraße ein. Gwyn hatte zunächst überlegt, durch den Wald zu reiten, doch das hätte sie nur unnötig aufgehalten. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter. Edwin, der vor Mordred und Artur losgeritten war, hatte aufgeholt. Verdammt, wie hatte der Kerl nur so schnell Reiten gelernt? Es dauerte nicht lange und Edwin war auf gleicher Höhe mit Urfin. Mit hasserfülltem Blick schrie er dem Ritter etwas zu, doch gingen seine Worte im Lärm der donnernden Hufe unter.


    Urfin zog sein Schwert und versuchte den Verfolger abzudrängen. Aber Edwin ließ sich nicht so leicht abschütteln und trat nach Urfins Pferd. Urfin stieß zu und erwischte die Flanke von Edwins Pferd, das daraufhin laut wieherte und mit den Vorderläufen einknickte. Es überschlug sich mehrmals und begrub seinen Reiter unter sich. Es war ein Sturz, den niemand überleben konnte.


    „Wer war das?“ rief Urfin.


    „Mein Stiefbruder. Edwin“, erwiderte Gwyn und trieb Pegasus an, denn Mordred näherte sich ihm bedrohlich.


    „Warum zum Teufel greift dieser Hundesohn nicht Camelot an?“, fragte Urfin. „Weiß er womöglich, dass du im Besitz des Grals bist?“


    „Ausgeschlossen. Aber er glaubt, dass ich der Mörder seiner Tochter bin. Sein Hass auf mich scheint noch größer als der Hass auf seinen Vater zu sein.“


    Auch Urfin drehte sich jetzt immer wieder um. „Es sind nur einige Reiter bei ihm!“


    „Wie viele sind es?“


    „Drei Dutzend, vielleicht auch vier!“


    „Das ist unsere Gelegenheit!“, rief Gwyn.


    Urfin riss die Augen auf. „Was? Wollt ihr ihn etwa hier zum Zweikampf herausfordern?“


    „Natürlich nicht. Aber wenn wir Glück haben, wird uns Lancelot entgegenreiten! Eigentlich müssten wir uns bald treffen!“


    „Wenn er rechtzeitig von Dinas Emrys losgeritten ist“, gab Urfin zu bedenken.


    „Deswegen dürfen wir nicht langsamer werden. Irgendwann werden sich unsere Wege kreuzen.“


    Es wurde ein mörderischer Ritt. Sie verlangsamten das Tempo auch dann nicht, als sich das Wetter verschlechterte und dichter Nebel aufzog, der ihre Verfolger vollkommen verschluckte. Als Gwyn und Urfin jedoch keine zehn Schritt weit mehr sehen konnten, griff Urfin in die Zügel. Die beiden Pferde kamen zum Stehen.


    „Wartet! Es hat keinen Zweck! Wir müssen rasten!“


    „Auf gar keinen Fall!“ rief Gwyn und schüttelte energisch den Kopf. „Mordred wird uns jeden Moment eingeholt haben!“


    „Ihn wird der Nebel genauso aufhalten wie uns“, sagte Urfin eindringlich. „Bitte. Es ist halsbrecherisch, bei diesem Wetter weiterzureiten!“


    Gwyn stieß einen Schrei der Enttäuschung aus und sprang aus dem Sattel. Mittlerweile war der Nebel so dicht, dass er kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Urfin und die beiden Pferde waren blasse, kaum zu erahnende Schemen.


    „Darf ich Euch um einen Gefallen bitten?“, hörte er die Stimme des Ritters.


    „Ihr wollt den Gral sehen, ist es nicht so?“, fragte Gwyn.


    „All die Jahre habe ich ihn gesucht und ihn mir in allen erdenklichen Formen und Farben vorgestellt“, sagte Urfin. „Ist er wirklich so herrlich, wie man von ihm behauptet?“


    Gwyn zögerte einen Moment. Konnte er dem Ritter vertrauen? Was würde ihn daran hindern, den Kelch einfach an sich zu reißen und davonzureiten? Doch andererseits hatte Urfin ihm das Leben gerettet.


    „Seht selbst, aber seid nicht enttäuscht.“ Gwyn öffnete die beiden Knoten, mit denen die Kiste am Sattel befestigt war. Vorsichtig klappte er den Deckel auf.


    „Darf ich?“ fragte Urfin wie ein Kind, das ein kostbares, zerbrechliches Geschenk auspacken wollte.


    Gwyn nickte.


    Mit einer unendlich sanften Bewegung schlug Urfin den Stoff beiseite. Es war ein unwirkliches Bild. Um sie herum waberte schwerer Nebel und hier stand dieser Mann, auf dessen Gesicht sich ein verzücktes Lächeln ausbreitete.


    „Er ist wunderschön“, hauchte er.


    „Er ist ein ganz gewöhnlicher Becher“, antwortete Gwyn nüchtern.


    „Nein, nein! Schaut doch her! Er ist kostbarer als jeder Pokal, den ich je in meinem Leben gesehen habe! Überlegt nur, wer ihn in Händen gehalten hat!“


    Urfin lachte wie ein kleines Kind und hustete auf einmal Blut. Erschrocken schaute er an sich hinab. Er wollte etwas sagen, doch würgte er nur einen weiteren Schwall Blut heraus. Das Leben schwand bereits aus seinen Augen und mit einem leisen Gurgeln sackte er auf die Knie, bis er langsam umfiel.


    „Urfin!“, schrie Gwyn und ließ den Deckel der kleinen Kiste zuschnappen.


    Aus dem weißen Dunst trat eine Gestalt auf ihn zu. In der Hand hielt sie ein besudeltes Schwert. „Ich grüße dich, Gwydion Desert“, sagte Mordred. „Heute ist der Tag, an dem du mich zum glücklichsten Menschen der Welt machen wirst. Erst erobere ich Camelot, dann fällt mir der Gral in die Hände und schließlich darf ich auch noch den Mörder meiner Tochter töten.“


    Erst jetzt konnte Gwyn das Klirren von Zaumzeug hören. Hinter Arturs Sohn musste eine halbe Hundertschaft von Kriegern stehen!


    „Ich habe Aileen nicht umgebracht!“, stotterte Gwyn und stolperte einen Schritt zurück, die Kiste fest an die Brust gedrückt.


    Mordred streckte die Hand aus. „Gib mir den Gral.“


    „Niemals“, keuchte Gwyn.


    Mordred riss das Schwert hoch, an dem noch Urfins Blut klebte. „Gib mir den Gral“, wiederholte er kalt.


    Gwyn drehte sich um und lief zu Pegasus.


    „Wenn du deine Waffe suchst, wirst du sie dort nicht finden“, rief Mordred höhnisch. „Ich habe mir erlaubt, sie an mich zu nehmen.“


    Das war es, schoss es Gwyn durch den Kopf. Das war das Ende. Mordred würde nicht zögern, ihn auf der Stelle zu töten.


    Alles war verloren. Camelot. Der Gral. Gwyns Leben.


    „Wenn Ihr den Gral haben wollt, dann müsst Ihr ihn Euch holen!“, schrie Gwyn und rannte los.


    „Junge, lass doch den Unsinn“, rief Mordred hinter ihm her. „Ich werde dich ja ohnehin fangen. Weit wirst du nicht kommen.“


    Aber Gwyn versuchte nicht auf die Stimme zu hören. Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Mit einem Mal konnte er sogar wieder sehen, wohin er seine Füße setzte. Wurde der Nebel dünner? Er hörte das Rauschen eines kleinen Flusses, über den eine steinerne Brücke führte. So schnell er konnte, lief er auf sie zu, blieb aber in ihrer Mitte stehen. Er sah sich einem Mann gegenüber, der auf der anderen Seite von seinem Pferd gestiegen war und sich nun mit einem Schwert in der Hand aufrichtete. Artur versperrte ihm den Weg.


    Gwyn machte auf dem Absatz kehrt, aber von der anderen Seite kam Mordred auf ihn zu. Ein leichter Wind hob an. Erst jetzt konnte er sehen, dass zu beiden Seiten des Flusses zwei Armeen Stellung bezogen hatten. Gwyn riss den Deckel der Kiste auf und holte den Gral hervor.


    „Kommt nicht näher!“, rief er. „Oder ich werde ihn fallen lassen.“


    Mordred blieb augenblicklich stehen. Artur jedoch ging weiter auf Gwyn zu.


    „Ich meine es ernst!“ Gwyn hob den Gral nun über seinen Kopf. „Begeht keinen Fehler, Artur!“


    „Du hast Aileen getötet!“ donnerte der König.


    „Bring ihn um!“, schrie Mordred. „Sonst tue ich es!“


    Gwyn entfuhr ein grelles Lachen. „Vater und Sohn, im Hass vereint. Es wäre fast schon komisch, wenn es nicht so traurig wäre. Noch einmal: Ich habe Aileen nicht getötet! Es war Edwin, der mich angeklagt und dann Camelot an Mordred verraten hat.“


    „Was für einen Grund sollte er gehabt haben, die Prinzessin zu töten?“ schrie Artur.


    „Er wollte mich damit treffen“, rief Gwyn. „Edwin hatte geschworen, alles zu zerstören, was mir wichtig war. Er hatte geglaubt, ich würde Aileen lieben. Das war ihr Todesurteil gewesen. Und er hatte geglaubt, Camelot sei mein Leben. Deswegen verriet er die Tafelrunde an Mordred. Doch Edwin ist tot und ich lebe.“ Er holte das Medaillon hervor. „Das Einhorn wird den Drachen töten, so lautet die Prophezeiung. Bitte, lasst sie nicht wahr werden. Lasst mich mit dem Gral nach Dinas Emrys ziehen.“


    „Warum sollte ich dich mit dem Kelch des letzten Abendmahls ziehen lassen?“, höhnte Mordred.


    „Weil ich der Sohn von Valeria und Goon Desert bin. Ich bin der Fischerkönig!“


    Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Artur zögerte und ließ sein Schwert sinken.


    „Ich habe Guinevra geschworen, dass ich Euch verschonen werde, Artur. Ihr habt von mir nichts zu befürchten.“


    „Welch großspurige Worte für ein unbewaffnetes Kind!“, rief Mordred.


    Gwyn ließ sich davon jedoch nicht beirren. „Ich habe Euch als Knappe immer treu gedient! Camelot und die Tafelrunde waren für mich stets ein leuchtendes Vorbild gewesen. Ohne Euch wäre Britannien im Chaos versunken. Und glaubt mir, ich werde dafür sorgen, dass die Nachwelt davon erfährt, damit sie sich an Euren Taten ein ritterliches Beispiel nehmen kann!“


    Artur starrte Gwyn eine lange Zeit verständnislos an, sodass Gwyn bezweifelte, auch nur eine Silbe seiner Worte wäre zu Artur durchgedrungen. Doch dann blinzelte der König, als erwachte er aus einem tiefen Schlaf. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Dann schaute er auf Excalibur in seiner Hand, als fragte er sich, was er hier tue. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien Artur bei klarem Verstand zu sein.


    „Guinevra“, wisperte er. „Oh mein Gott, was habe ich getan…“ Kraftlos fiel das Schwert aus seiner Hand und schlug mit einem hohen Klingen auf die Steine der Brücke.


    „Nun gut, Vater. Wenn du diesem kleinen Narren nicht die Gurgel durchschneidest, werde ich es tun.“ Mordred trat einen Schritt nach vorne.


    Mit einem Mal ertönte ein tiefer, markerschütternder Ton, der so laut war, dass Arturs Sohn starr vor Schreck stehen blieb und das Gesicht schmerzhaft verzog. Gwyn wirbelte herum. Was er sah, ließ sein Herz vor Freude tanzen. Tränen stiegen in seine Augen und erleichtert sank er auf die Knie.


    Was er hörte, waren die Schlachthörner der sechsten römischen Armee. Es war ein gewaltiges Heer, größer und mächtiger als alle Krieger, die sich am Ufer des Camel gegenüberstanden. Angeführt wurde das Heer vom blinden General Decimus Aemilius, neben dem dessen Sohn Marcus ritt. Doch mehr noch als der Anblick dieser Streitmacht war es der Anblick Agrippinas, der Schwester seiner Mutter, der ihn innerlich jubeln ließ. Lancelot und alle anderen Ritter, die aus Dinas Emrys zu Hilfe geeilt waren, ritten an ihrer Seite. Hinter Agrippina entdeckte Gwyn schließlich auch Lady Wenna, Rowans Mutter, und ihren Hofmeister Odgar. Gwyn erinnerte sich an den Gladius, den sie in Caer Goch gefunden hatten. Agrippina hatte Lady Wenna und Odgar dort vermutlich das Leben gerettet. In ihren ausgestreckten Händen trug sie einen gewaltigen Speer, der so groß war, dass ihn eigentlich nur ein kräftiger Mann als Waffe führen konnte.


    Es war die Lanze des Longinus! Agrippina hatte Gwyn einst von ihr erzählt. Sie hatte jenem römischen Hauptmann gehört, der Jesus mit ihr die Seite öffnete, um sich von seinem Tod zu überzeugen. Es hieß, sie machte ihren Träger unbesiegbar!


    Ein Raunen ging durch die Menge. Ängstlich wichen die feindlichen Heere zurück, als Agrippina sich mit den römischen Soldaten der Brücke näherte. Einen Herzschlag lang schien es, als würde die Geschichte ohne Blutvergießen enden. Doch dann lief Mordred rasend vor Wut auf Gwyn zu und die Zeit gerann. In erschreckender Klarheit sah Gwyn Arturs Sohn, der das Schwert in beide Hände genommen hatte und im Laufen zu einem tödlichen Schlag ausholte. Artur stieß einen gellenden Schrei aus und bückte sich nach Excalibur, doch Gwyn erkannte kühl, dass der König es nicht rechtzeitig schaffen würde, ihm zu Hilfe zu eilen. Gwyn wirbelte zu Agrippina herum, die ihm die Lanze zuwarf. Sie segelte wie ein Vogel auf ihn zu, sodass er sie nur aus der Luft zu pflücken brauchte.


    Mordred war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Gwyn musterte seinen Angreifer mit gefühlloser Neugierde. Schließlich trat er einen Schritt zurück und Mordred wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorne gerissen. Wie ein Tänzer drehte sich Gwyn einmal im Kreis, wobei er die Lanze mit beiden Händen packte und zustieß. Er spürte keinen Widerstand.


    Gwyn ließ los. Dann brach Mordred zusammen. Artur stieß einen Schmerzensschrei aus, als hätte man ihm die Brust durchbohrt und nicht seinem Sohn.


    „Mordred!“, rief er. „Oh mein Gott!“


    Er stürzte auf den Mann zu, der noch immer nicht zu begreifen schien, was gerade geschehen war. Er murmelte unverständliche Worte, als spräche er mit sich selbst. Aus seiner Brust ragte glänzend die Spitze der Lanze.


    „Was ist das?“, keuchte er. „Nimm es weg, Vater. Es tut weh!“ Seine Stimme klang wie die eines kleinen verängstigten Kindes.


    „Gib mir den Gral!“, rief Artur. „Gib mir den Gral, damit mein Sohn daraus trinken kann. Mordred darf nicht sterben, hörst du? Er darf nicht sterben.“ Artur packte Gwyn beim Hemd und schüttelte ihn. „Er ist doch mein einziger Sohn!“


    Einen kurzen Moment überlegte Gwyn tatsächlich, ob er Mordred aus dem Kelch trinken lassen sollte, doch dann fiel ihm wieder ein, welches Leid er anderen Menschen zugefügt hatte. Er hatte wieder all die Toten auf den Schlachtfeldern vor Augen und er schüttelte den Kopf.


    Artur ließ ab und beugte sich zu Mordred hinab. „Bitte verzeih mir“, schluchzte er. „Ich weiß, dass ich nicht gut zu dir war. Wenn ich wüsste, wie ich alles wiedergutmachen könnte, was ich dir angetan habe, würde ich es tun.“


    „Umarme mich, Vater“, flüsterte Mordred und streckte seine Hände aus. „Umarme mich und bleibe bei mir.“


    „Ja, das will ich tun. Nichts wird uns mehr trennen“, sagte Artur. „Du bist mein Sohn.“


    Er nahm Mordreds Kopf zwischen seine Hände und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Mordred umklammerte Artur und zog ihn an sich heran. Artur schrie auf, als die Spitze der Lanze sich in seine Brust bohrte.


    „Wir werden auf ewig zusammenbleiben, denn wir beide sind eins“, keuchte Mordred. Er drückte noch einmal mit aller Kraft zu. Dann waren beide tot.


  


  


  
    Arturs letzter Weg


    

  


  
    Ein Beben ging durch beide Heere. Vereinzelte Rufe waren zu hören. Schwerter und Schilde fielen klirrend zu Boden. Die Krieger flohen, egal, ob sie den roten oder den grünen Drachen auf ihrem Rock trugen. Der Krieg war zu Ende und es hatte keinen Sieger gegeben. Mit schweren Schritten ging Gwydion zu Excalibur und hob das Schwert auf.

  


  
    „Gwyn“, sagte eine Stimme hinter ihm. „Gwyn, es ist vorbei. Die Prophezeiung hat sich erfüllt.“


    Er drehte sich zu Agrippina um.


    „Das habe ich so nicht gewollt“, stammelte er. „Ich habe Guinevra versprochen, dass Artur leben wird!“


    Sie nahm ihn in den Arm und versuchte ihn zu trösten, aber er schob sie von sich fort. Wie sehr hatte er sich vor dieser Schlacht gefürchtet. Und wie sehr hatte er gehofft, dass die Vision, die er vom Ende der beiden Drachen gehabt hatte, nur ein bedrückender Albtraum gewesen war. Doch die Wirklichkeit war noch viel schlimmer als jeder Albtraum.


    Gwyn ging vor Mordred und Artur auf die Knie, legte Excalibur neben sich und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er hörte nicht, wie sich durch den Nebel eine Gruppe von Reitern der Brücke näherte. Er sah nicht, wie Rowan vom Pferd sprang und seiner Mutter in die Arme fiel. Erst als Muriel und Katlyn Gwyn an der Schulter berührten, blickte er auf. Sie sprachen mit ihm, sagten Dinge, die wohl tröstlich gemeint waren, aber er verstand sie nicht. Sein Körper und sein Geist waren kalt und taub geworden. Als er ihnen nicht antwortete, packten sie ihn vorsichtig unter den Armen und halfen ihm auf die Beine. Der Nebel wurde dichter, umfing ihn jetzt wie ein Leichentuch. Gwyn blickte über seine Schulter, doch er war allein mit sich und seinem Schmerz.


    „König Gwydion!“, rief eine Stimme. „Kommt zu mir!“


    Als wandelte er im Schlaf, erklomm Gwyn einen Hügel, auf dessen Kuppe ein gewaltiger Baum seine mit Äpfeln behangenen Äste ausbreitete. Ein Gedanke kämpfte sich zu seinem Bewusstsein durch. Er war hier schon einmal gewesen! Erstreckte sich nicht zu Füßen des Hügels ein weites Land? Hatte er hier nicht Wyclif gefunden?


    „Hier bin ich“, flüsterte die Stimme in sein Ohr.


    Neben ihm stand eine Frau. Sie war schlank und hochgewachsen. Das bläulich schimmernde pechschwarze Haar fiel ihr bis auf die Hüfte. Ihre Lippen waren blutrot, die Augen grün.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Gwyn und wollte Excalibur aufheben, doch das Schwert schien schwer wie Blei zu sein.


    „Ich bin Morgana. Manche nennen mich eine Hexe, für andere bin ich eine Fee. Ich bin die Herrin von Avalon.“


    „Ihr seid Mordreds Mutter“, stellte Gwyn fest.


    „Und Arturs Schwester.“


    „Die Blutschande.“ Die Worte waren seinen Lippen entglitten, bevor er sie hatte bändigen können. Doch Morgana schien nicht verärgert zu sein, denn sie lächelte ihn freundlich an.


    „Bei Glastonbury gibt es eine Insel. Du musst die Leichname in zwei Booten aufbahren, die du dem Fluss überantwortest. Dann nehme ich Vater und Sohn mit nach Avalon, sodass sie für alle Zeiten mit denen vereint sind, die sie liebten: Aileen und Guinevra.“


    „Auch die Königin ist tot?“, fragte Gwyn benommen.


    „Camelot ist untergegangen. Und mit ihm alle, die in seinen Mauern lebten. Doch deine Aufgabe ist damit noch nicht erledigt. Du musst dich auf eine Reise begeben.“


    „Nach Dinas Emrys?“, fragte Gwyn.


    Morgana schüttelte den Kopf. „Der Zauber, der die Burg schützte, ist gebrochen, denn die Prophezeiung, die ich einst aussprach, hat sich nun erfüllt. Dinas Emrys befindet sich nicht mehr in jenem Reich des Zwielichts, das zwischen Leben und Tod liegt. Du bist der letzte Gralshüter und der Ahnvater einer langen Reihe von Königen. Du wirst Britannien verlassen und erst dein Kindeskind wird wieder als Kriegsherr und König zurückkehren. Ihm wird es obliegen, das dunkle Zeitalter zu beenden, das mit dem heutigen Tag angebrochen ist.“


    „Aber ich habe den Gral, die Lanze – und Excalibur! Zum ersten Mal sind die Insignien der Macht miteinander vereint! Eine goldene Epoche könnte anbrechen!“


    „Bist du in der Lage, diese Verantwortung alleine zu tragen? Du wärest unbesiegbar und unsterblich!“


    „Aber ich hätte Excalibur! Das Schwert würde mich daran hindern, ein Unrecht zu begehen!“


    „Excalibur war immer nur Artur zugedacht gewesen. Du musst es zurückgeben.“ Die Stimme wurde leiser. „Lancelot wird wissen, was zu tun ist.“


    „Aber warum sollte ich den Gral und die Lanze nicht benutzen können?“


    „Öffne deine Augen und sieh“, sagte die Stimme so leise, dass Gwyn sie kaum verstand.


    Auf einmal hob ein mächtiger Wind an, der sich zu einem Sturm steigerte und den Nebel davontrieb, der sich über das Land gelegt hatte.


    Dann sah Gwyn sie.


    „Sachsen“, flüsterte Rowan. „Wie viele mögen es sein? Hunderte? Tausende? Zehntausende?“


    „Zu viele für uns“, sagte Gwyn, der auf einmal sehr blass war. „Du hast dich gefragt, warum wir auf unserem Weg von Londinium nach Dinas Emrys keinen von ihnen gesehen haben. Nun, hier haben wir die Antwort. Sie waren hier!“


    Ein einzelner Reiter kam nun auf sie zugeritten. Es war ein riesiger Mann mit rotblondem Haar und dichtem Bart. Vor Gwyn zügelte er sein Pferd, stieg aber nicht ab.


    „Ich grüße dich, Gwydion“, sagte er.


    Gwyn runzelte die Stirn. „Kenne ich Euch?“


    „Mein Name ist Colgrin. Wir haben uns in der Nähe von Caer Goch getroffen.“


    Jetzt fiel es Gwyn wieder ein. „Der Sachse in Mordreds Diensten!“


    Colgrin lächelte. „Ich habe nie einem Herrn gedient. Mein Vater war Aeulf. Von ihm habe ich die Königskrone geerbt. Ich bin Mordreds Armee beigetreten, um sie auszuspionieren. Es war ein großes Glück für mich gewesen, dass Mordred so sehr vom Hass auf seinen Vater besessen war, dass ihn andere Gefahren nicht kümmerten. Als ich erfuhr, dass Mordred Camelot angreifen würde, habe ich mich zurückgezogen und abgewartet. Nun, mein ist Plan aufgegangen. Die beiden Drachen haben sich gegenseitig getötet, ihre Armeen sind zur Bedeutungslosigkeit zusammengeschrumpft und jene, die das Schlachten überlebt haben, sind geflohen. Camelot ist gefallen und ich habe gewonnen, ohne dass ein einziger Tropfen Sachsenblut geflossen ist.“


    Eine Grabeskälte erfasste Gwyns Herz bei diesen Worten. Wenn es stimmte, was dieser Colgrin sagte, dann hatten die Sachsen an diesem Tag endgültig gewonnen.


    Nun trat Agrippina vor. Ihre Augen funkelten vor Wut. „Ihr seid nichts anderes als ein aufgeblasener Barbar. Wir sind im Besitz des Grals und der Lanze des Longinus. Niemand wird es wagen, uns anzugreifen. Und solange Ihr uns nicht besiegt habt, solange habt Ihr auch Britannien nicht erobert.“


    Colgrin stützte sich nun auf seinen Sattel und lächelte Agrippina seltsam an. „Ach ja. Der Gral. Ich wusste doch, da war noch etwas. Sagt, wie mächtig ist er?“


    „Sterbende heilt er, Lebende erlangen die Unsterblichkeit“, sagte sie stolz.


    Colgrin nickte. Dann hob er die Hand. Zwei seiner Krieger kamen heran. Über ihre Schultern hatten sie die Arme eines schwer verletzten Mannes gelegt, der so übel zugerichtet war, dass es wie ein Wunder schien, dass sein Herz überhaupt noch schlug.


    Colgrin stieg nun aus seinem Sattel. „Muss dieser Gral mit einer besonderen Flüssigkeit gefüllt werden?“


    Agrippina schüttelte den Kopf.


    Der Sachsenkönig machte mit der ausgestreckten Hand eine auffordernde Geste. „Gebt mir den Kelch.“


    „Niemals!“ sagte sie.


    „Nun kommt schon, ich werde ihn nicht zerbrechen.“


    Gwyn bückte sich und hob die Kiste auf. Colgrin öffnete den Deckel und nahm den Gral heraus. Als handelte es sich dabei um einen ordinären Trinkbecher, ging er hinunter zum Fluss und tauchte ihn ins Wasser.


    „So, dann wollen wir einmal sehen, welche Wunder dieser sagenumwobene Becher tatsächlich vollbringen kann.“ Er schob seine linke Hand unter den Kopf des Schwerverletzten und gab ihm zu trinken. Gierig trank der Mann den Kelch leer. Colgrin gab Gwyn den Gral zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Warten wir ab und schauen, was geschieht.“


    Es war ein entwürdigendes Bild. Vor ihnen lag ein Mensch im Todeskampf und alle hatten sich um ihn versammelt, um zu sehen, ob ihm der Gral neues Leben einhauchen würde. Niemand sagte ein Wort. Einzig die erbärmlichen Schmerzensschreie des Sterbenden waren zu hören. Und dass er starb, daran konnte es keinen Zweifel geben. Keine Besserung trat ein. Im Gegenteil: Nach ein paar Minuten hatte ein heftiger Schüttelfrost den Körper gepackt, kurz darauf war der arme Kerl tot.


    Wie betäubt starrte Gwyn auf den Leichnam.


    „Ich gebe dir genau vierzig Tage, Britannien zu verlassen, Gwydion Desert. Und du wirst nicht auf deine Burg zurückkehren. Solltest du die Grenze nach Wales überschreiten wollen, werden dich meine Krieger daran hindern“, sagte Colgrin. „Eigentlich sollte ich dich auf der Stelle töten, aber du hast bei Caer Goch mein Leben verschont, deswegen verschone ich jetzt deines.“ Colgrin stieg in den Sattel. „Ihr anderen könnt von mir aus bleiben und nach Hause zu euren Familien zurückkehren.“ Er schaute Gwyn kalt an. „Vierzig Tage.“


    Er riss sein Pferd am Zügel herum und ritt mit seinen Getreuen davon.


    „Wir haben die Lanze“, sagte Agrippina. „Wir können sie besiegen!“


    „Kein Blutvergießen mehr“, antwortete Gwyn und starrte auf den Gral in seinen Händen. Achtlos ließ er ihn ins Gras fallen. „Camelot ist zerstört, Cadbury niedergebrannt. Alle Ritter und Knappen der Tafelrunde, die noch bei Artur geblieben sind, haben den Tod gefunden.“ Er schüttelte den Kopf. „Kein Blutvergießen mehr. Es ist vorbei.“


    „Gwydion, das ist nicht dein Ernst“, flehte ihn Agrippina an.


    „Heißt das, wir kehren nach Dinas Emrys zurück?“, fragte Katlyn.


    „Nein. Erst reiten wir nach Glastonbury, wo wir Artur und Mordred Avalon übergeben werden.“


    „Und dann?“


    Gwyn schwieg.


    „Beantworte meine Frage: Kehren wir nach Dinas Emrys zurück?“, fragte sie erneut.


    Er spürte, wie sich die Blicke aller auf ihn richteten. Sie waren ihm zu Hilfe geeilt, hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt, damit der Gral gerettet werden konnte, und jetzt stellte sich heraus, dass alles umsonst gewesen war.


    „Der Zauber, der Dinas Emrys beschützte, ist gebrochen. Es ist vorbei. Alle, die mir einen Treueid geschworen haben, sind hiermit von ihm entbunden.“ Gwyn beugte sich über Artur und Mordred, packte den Schaft der Lanze und zog sie mit einem Ruck aus den leblosen Körpern. Agrippina nahm sie ihm aus der Hand.


    Jeder ahnte, dass sich mit Arturs Tod eine Epoche für immer dem Ende zuneigte. Das alte Britannien war endgültig verloren und niemand wusste, ob Colgrins Reich ein Ort sein würde, an dem sich unter menschenwürdigen Umständen leben ließ. Selbst der alte Decimus Aemilius hatte jede Hoffnung aufgegeben.


    „Ein Entschluss wie dieser fällt niemandem leicht. Man feiert nur die närrischen Helden, die den aussichtslosen Kampf suchen, und gedenkt nicht der weisen Könige, die wissen, wann ein Krieg verloren ist. Manchmal muss man den Rückzug antreten, damit man später umso heftiger zurückschlagen kann.“ Decimus Aemilius legte seine Hand auf Gwyns Schulter. „Auch ich werde Britannien endgültig verlassen. Ich kehre zurück nach Gallien, wo ich geboren bin und wo ich auch begraben werden möchte. Diese regnerische Insel hat mir die besten Jahre meines Lebens geraubt, doch war ich bereit, diesen Preis zu zahlen, solange ich die Hoffnung hatte, dass sich die Dinge zum Guten wenden würden. Nun, mit dem Sieg der Sachsen hat sich diese Hoffnung zerschlagen.“


    „Und Euer Sohn Marcus?“


    Decimus seufzte. „Er ist hier geboren. Meine Heimat ist ihm fremd. Dennoch wird er mich begleiten, weil er keine andere Wahl hat.“


    Nun hatten sich auch Lancelot, Tristan, Degore, Cecil und Rowan um Gwyn versammelt. Agrippina hielt noch immer die Lanze in der Hand. Lady Wenna stand mit Odgar und Daffydd bei Muriel und Katlyn. Alle waren müde, erschöpft und enttäuscht.


    „Ich werde nach Gallien gehen und nicht nach Dinas Emrys zurückkehren“, sagte er schließlich. „Wer mich über das Meer begleiten möchte, der ist willkommen. Es gibt keinen anderen Weg für mich, auch wenn es mir im Herzen wehtut, mein Erbe und die Menschen in Dinas Emrys im Stich zu lassen.“ Bei diesen Worten trat Katlyn neben ihn und er ergriff ihre Hand. „Doch bevor ich gehe, gibt es noch etwas zu erledigen.“


    Sie bestatteten in Glastonbury nicht nur einen König und dessen Sohn. Gwyn spürte, dass an diesem Tage eine ganze Epoche zu Grabe getragen wurde. Er wusste nicht, was die kommenden Jahrhunderte bringen würden. Mit Camelot waren die Reste der alten, von den Römern etablierten Ordnung endgültig untergegangen. Die Sachsen waren Kämpfer und Bauern, die nur von Krieg zu Krieg oder von Ernte zu Ernte lebten. Sie gründeten keine Städte und hatten auch kein Interesse daran, ihre Geschichte in Wort und Bild festzuhalten. Colgrin mochte vielleicht aus einem anderen Holz geschnitzt sein als seine Gefolgsleute, doch war es nur eine Frage der Zeit, bis man auch ihn vom Thron stoßen würde. Sächsische Herrscher lebten in der Regel nicht lange und starben meist eines unnatürlichen Todes. Noch konnte sich Colgrin der Treue seiner Männer sicher sein, denn der Sieg über Artur und die Eroberung Britanniens würde sie für einige Zeit berauschen. Aber das konnte sich schon bald ändern. Schon jetzt stieß seine Entscheidung, Artur die letzte Ehre zu erweisen, auf Unverständnis. Dass es ein Akt der Ritterlichkeit war, den unterlegenen Feind auf diese Weise zu ehren, verstand kaum einer der sächsischen Krieger. Für die meisten war dieses Handeln ein Ausdruck von Schwäche. Dennoch entzündete Colgrin gemeinsam mit Gwyn die Fackeln, mit denen die Boote erleuchtet wurden, die Artur und Mordred nach Avalon bringen sollten. Niemand sprach ein Wort, als die beiden Nachen von der Strömung des Brue erfasst wurden und im Dunst verschwanden, der die Insel von Avalon umgab. Keiner sang ein Lied, das die Taten des größten Königs rühmte, den Britannien je gesehen hatte. Zu tief saß der Schock der Erkenntnis, dass nun alles verloren war.


    Als die beiden Boote außer Sicht geraten waren, nickte Colgrin nur, als hätte er ein anstrengendes Werk vollendet und wandte sich ohne ein Wort von Gwyn und seinen Gefährten ab, die noch immer hinaus in den Nebel starrten.


    „Excalibur muss zurückgegeben werden“, murmelte Gwyn und umfasste Arturs Schwert, das er all die Zeit nicht losgelassen hatte, so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervorstachen.


    „Ich werde mich darum kümmern“, sagte Lancelot.


    „Ich werde Euch begleiten.“ Gwyn schaute in die Runde. „Alle anderen treffe ich in Anderida. Von da aus setzen wir über nach Breizh.“


    Betretenes Schweigen war die Antwort.


    Gwyn gab sich einen Ruck und holte tief Luft. „Dann lasst uns aufbrechen.“


    Der See lag wie ein smaragdener Spiegel vor ihnen. Eine Zeit lang starrte Gwyn auf das Wasser, das sich trotz des Windes, der in den Bäumen rauschte, unbewegt und starr vor ihnen ausbreitete. Es war ein friedlicher Ort. Gwyn hatte ihn immer gemocht. Nun aber hatte er Angst vor dem, was kommen würde, als er vom Pferd stieg und zum Ufer hinunterging.


    „Würdet Ihr bitte Eure Mutter rufen?“, sagte Gwyn und umklammerte Excalibur fester.


    „Das habe ich bereits getan“, sagte Lancelot.


    „Aber warum ist sie dann noch nicht erschienen?“


    „Sie hat uns gehört“, beruhigte ihn Lancelot. „Sie wird kommen.“


    Gwyn stieß einen Seufzer aus und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Nicht eine einzige Welle kräuselte sich auf dem Wasser. Er scharrte mit den Stiefeln herum und bückte sich, um einen besonders runden und glatten Stein aufzuheben.


    „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, rief ihm eine Stimme von der anderen Seite des Sees zu. „Evienne mag es nicht, wenn man mit Steinen nach ihr wirft.“


    Gwyn blickte auf.


    „Merlin!“, entfuhr es ihm und eine unbändige Wut stieg in ihm auf. „Was wollt Ihr hier? All die Zeit habt Ihr Euch nicht blicken lassen und nun wollt Ihr Euch an meiner größten Niederlage ergötzen?“


    „Glaub mir, all das schmerzt mich mindestens genauso wie dich.“


    „Die Leute haben Recht mit dem, was sie über Euch sagen!“

  


  
    „Und was sagen sie, die Leute?“

  


  
    „Dass Ihr ein gefährlicher, ränkesüchtiger Strippenzieher seid. Warum ist dies alles geschehen?“


    „Mir ging es in all den Jahren nur darum, dich vor Mordred zu schützen.“


    „Und mich zu Arturs Nachfolger zu machen!“


    „Natürlich. Erinnere dich: Man sagt mir auch nach, dass ich ein Königsmacher sei. Doch bevor ich dich auf den Thron setzen konnte, musste ich die Gewissheit haben, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist. Doch zum ersten Mal muss ich zugeben, dass ich mich vielleicht getäuscht habe. Die Aufgabe war wohl zu groß.“


    „Ja, vielleicht habt Ihr dieses Mal mehr abgebissen, als Ihr schlucken konntet. Denn wie sich herausstellt hat, habe ich als König versagt.“


    „Nein, das glaube ich noch nicht einmal nach den Ereignissen bei der Brücke. Du hast das getan, was du tun musstest. Und du hast dich am Ende zur Kapitulation entschieden. Eine Entscheidung, die nicht unbedingt auf große Begeisterungsstürme stoßen mag. Dass du dennoch zu ihr stehst, beweist deine Größe.“


    „Ihr habt mit dem Jungen gespielt“, rief Lancelot empört und stieg von seinem Pferd ab.


    „Nein, wir haben mit ihm gespielt“, sagte Merlin. „Als es darum ging, Gwydion zu beschützen, habt Ihr mit mir und Humbert diesen Plan ausgearbeitet. Neben Valerias Ritter wart Ihr der Einzige, der wusste, wo Gwyn war und welche Rolle er noch spielen sollte.“


    „Daran kann ich mich nicht erinnern.“


    „Zu Eurem Glück, denn Ihr seid, nachdem Ihr Camelot verlassen habt, Mordred in die Hände gefallen. Vierzehn Jahre lang hat er Euch gequält. Die Verletzungen am Körper waren schlimm, doch der Schaden, den Eure Seele dabei erlitten hat, war so groß, dass ich Euch nur habe retten können, indem ich Eure Erinnerung an diese Jahre komplett auslöschte. Aber da war mir bereits der erste Fehler unterlaufen: Die Behandlung war noch nicht abgeschlossen, als Ihr verschwandet. Erst als Gwyn Euch fand, konnte ich Euch endgültig retten.“


    „Was ist mit dem Gral?“, rief Gwyn zu Merlin herüber.


    „Oh, der Gral ist ein überaus wirksames Wunderding“, antwortete Merlin. „Aber man muss an ihn glauben, wenn er seine Wirksamkeit entfalten soll. Kann es sein, dass du vielleicht diesen Glauben verloren hast?“


    Gwyn wollte etwas darauf erwidern, fand aber nicht die richtigen Worte. Hatte er den Glauben wirklich verloren? Und wenn ja: Wann war das geschehen? Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte ihn verloren, als er Mordred getötet und damit auch Arturs Ende besiegelt hatte. Seine eigene Schuld hatte jedem Glauben und jeder Zuversicht ein Ende bereitet.


    „Doch vielleicht gibt es ja noch einen anderen Grund“, sagte Merlin. „Möglicherweise ist die Zeit der Magie und der Wunder endgültig vorbei. Vielleicht müssen erst die Sterne vom Himmel fallen, bis sich alles zum Guten wendet.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. „Leb wohl, Gwydion Desert.“


    „Merlin?“, rief Gwyn. „So einfach kommt Ihr mir nicht davon! Merlin!“


    Der alte Mann verschwand zwischen den Bäumen. Gwyn stieß einen wütenden Schrei aus und schleuderte Excalibur in hohem Bogen in den See. Aber bevor das Schwert ins Wasser fiel, reckte sich eine Hand empor und fing es auf. Ein letztes Mal glänzte die Klinge im Licht der untergehenden Sonne, dann versank Excalibur für alle Zeiten im See.


    Schwer atmend stand Gwyn am Ufer und schaute zu, wie sich die Wasseroberfläche allmählich wieder glättete. Stille kehrte ein. Schließlich ballte er die Fäuste und ging mit weit ausgreifenden Schritten zurück zu Pegasus. Als er sich in seinen Sattel geschwungen hatte, bemerkte er, dass Lancelot noch immer wie angewurzelt am Ufer stand.


    „Er hat mir vierzehn Jahre meines Lebens gestohlen“, sagte Lancelot.


    „Vielleicht hat er sie nicht gestohlen. Vielleicht habt Ihr ihn angefleht, er möge sie Euch nehmen. Vierzehn Jahre in Mordreds Händen müssen die Hölle sein.“


    „Ich traue Merlin nicht“, sagte Lancelot, der noch immer auf den See hinausstarrte.


    „Ich auch nicht“, sagte Gwyn und umklammerte die Zügel fester. „Wie sieht es aus? Wollt Ihr hierbleiben?“


    Lancelot zwang sich zu einem Lächeln. „Nein. Ich verbringe meine letzten Jahre lieber mit einem guten Freund.“


    Nun musste Gwyn lächeln. „Ihr nennt mich einen Freund?“


    „Ja“, sagte Lancelot und stieg auf sein Pferd. „Du hast mich von meinem Treueid entbunden. Ab heute bist du kein König mehr. Wohin reiten wir jetzt? Nach Anderida?“


    „Ja. Doch zuvor möchte ich noch einen letzten Abstecher nach Camelot machen.“


  


  


  
    Zu neuen Ufern


    

  


  
    Gwyn hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, als sie durch Cadbury ritten, doch was sie auf den Feldern vor Camelot sahen, übertraf selbst die grausamste Vorahnung. Ob Freund oder Feind, überall Tote, so weit das Auge reichte. Gwyn hatte die Hoffnung gehabt, die Ritter und Knappen, die für Artur ihr Leben gelassen hatten, anständig begraben zu können. Angesichts der riesigen Zahl von Opfern musste er erkennen, wie einfältig dieses Ansinnen gewesen war.

  


  
    „Es war eine weise Entscheidung, nicht gegen die Sachsen zu kämpfen“, sagte Katlyn bedrückt und schaute zu dem Hügel, auf dem Camelot einst gestanden hatte. Nichts außer einigen Mauern, die erahnen ließen, wo die Türme einst gestanden hatten, war von der einstmals stolzen Festung übrig geblieben.


    Lancelot, Katlyn und Gwyn banden ihre Pferde an der alten Linde fest, in der noch immer die Raben hockten, die das Grab von König Bran bewachten. Gwyn hob die Kiste mit dem Gral vom Sattel, und gemeinsam traten sie durch die Reste des Tores in den Burghof.


    „Ich hätte niemals gedacht, diesen Anblick einmal erleben zu müssen“, sagte Lancelot schwermütig. „Hier gibt es nichts mehr, was sich wieder aufzubauen lohnt.“


    „Vielleicht hat ja doch etwas diesen unglückseligen Tag überstanden“, sagte Gwyn und schaute sich um. Es fiel ihm nicht leicht, sich in all dem Durcheinander zu orientieren. Schließlich entdeckte er in den Trümmern eine Lampe, hob sie auf und ging zu der Stelle, an der einst der Brunnen gestanden hatte. Ein finsteres Loch tat sich vor ihm auf.


    „Du willst doch da nicht etwa hinunterklettern?“, fragte Katlyn entsetzt.


    „Es ist nicht tief. Vertraue mir. Ich möchte euch etwas zeigen.“


    „Hat es etwas mit diesem falschen Gral zu tun, den du mit dir herumträgst?“, fragte Lancelot.


    „Stellt keine Fragen, sondern folgt mir.“


    Gemeinsam stiegen sie den Schacht hinab. Auf halber Höhe stießen sie auf einen schmalen Durchbruch, in den Gwyn kletterte. Er zündete die Lampe an.


    „Die unterirdischen Geheimgänge Camelots scheinen noch weitestgehend intakt zu sein“, sagte er und seine Stimme hallte an den grob behauenen Wänden wider. „Ich habe sie einige Male erkunden können und bin dabei auf etwas Merkwürdiges gestoßen.“ Er führte Katlyn und Lancelot zu jenem Brunnen, den ein Drache zierte, der mit einem Einhorn kämpfte.


    „Was ist das?“ fragte Lancelot überrascht, als er sich in einer Halle wiederfand.


    „Ich glaube, dass dies die Reste des alten Dianatempels sind, auf dem Camelot errichtet worden ist. Merlin hat die Stelle damals ausgewählt. Und ich vermute, dass er einen besonderen Grund dafür hatte.“


    Lancelot betrachtete staunend die kunstvoll angefertigte Skulptur. „Ich habe noch nie von diesem Tempel gehört!“, sagte er.


    „Vielleicht, weil er eines von Merlins vielen Geheimnissen war“, sagte Gwyn. „Gib mir den Gral, Katlyn.“

  


  
    „Was hast du vor?“, fragte sie.

  


  
    „Im Gegensatz zu Agrippina glaube ich sehr wohl, dass es wichtig ist, womit der Gral gefüllt wird.“ Mit zitternden Händen nahm er das Gefäß in beide Hände und stellte es in eine leere Nische auf dem Brunnen. Dann trat er zurück und wartete ab. Nichts geschah.


    „Es hat keinen Zweck, Gwyn“, sagte Lancelot. „Dies hier hat nichts mit dem Gral zu tun.“


    Gwyn legte den Finger auf die Lippen. „Nein, wartet! Hört ihr das nicht?“


    Tatsächlich. Sie vernahmen ein leises Plätschern. Gwyn hastete zu dem Brunnen.


    Katlyn riss die Augen auf, als sie das Wasser sah, mit dem sich das Becken füllte, gespeist aus einer geheimen Quelle. Sie streckte ihre Hand aus, um es zu berühren, zog sie dann aber doch zurück.

  


  
    „Gwyn!“ rief sie. „Du hattest Recht! Es ist der Gral!“

  


  
    „Wir können es nicht mit letzter Gewissheit sagen. Natürlich, wir könnten einen Schluck davon trinken, dann würden wir spätestens bei Lancelots zweihundertstem Geburtstag wissen, dass er es ist.“


    „Oder aber du fügst mir eine tödliche Wunde zu“, sagte der alte Ritter.


    Gwyn zog ein Messer aus dem Bund seiner Hose und zielte auf Lancelots Herz.


    „Was tust du da?“ rief Katlyn entsetzt.


    „Nun, Lancelot? Habt Ihr Zweifel?“, fragte Gwyn.


    „Sagen wir so, ich würde es nicht unbedingt drauf ankommen lassen.“


    „Genau wie ich“, sagte Gwyn. „Wir glauben nicht an den Gral, deswegen werden sich seine Wunder uns nicht offenbaren. Merlin hatte Recht.“ Er steckte sein Messer wieder weg.


    „Aber… willst du den Kelch hierlassen?“, fragte Katlyn.


    „Ja“, sagte Gwyn. „Camelot und der Gral waren immer eins. Und sollen es für alle Zeiten bleiben.“ Er gab Katlyn einen Kuss. „Kommt, lasst uns gehen. Unsere Freunde warten schon in Anderida auf uns.“

  


  
    Die Reise an die Südküste verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle, dafür sorgten allein schon die Sachsen, die Colgrin ihnen als Geleit zugewiesen hatte. Drei Tage, nachdem sie Camelot verlassen hatten, trafen sie in der alten römischen Hafenstadt ein.

  


  
    Gwyn, der es jedem freigestellt ließ, ihn zu begleiten, war überrascht, dass sich alle eingefunden hatten. Rowan, Muriel und die anderen waren schon zwei Tage zuvor hier eingetroffen. Sie hatten die Boote, die ihnen von den Sachsen zur Verfügung gestellt worden waren, schon für die Überfahrt beladen.


    „Ein großzügiger König, dieser Colgrin“, sagte Rowan spöttisch, als er Gwyn mit einer herzlichen Umarmung begrüßte. „Offensichtlich kann er uns nicht schnell genug loswerden.“


    „Wer will es ihm verdenken“, sagte Lancelot. „Gwydion wäre der einzige König gewesen, der ihm den Thron hätte streitig machen können.“


    „Was uns auf der anderen Seite des Wassers wohl erwarten wird?“, sagte Katlyn leise und mehr zu sich selbst, doch Decimus hatte sie gehört.


    „Es wird keine Ankunft in einem fremden Land sein“, sagte er. „Viele von uns sind vorausgefahren, manche sind Freunde mit großem Einfluss. Wir werden noch nicht einmal eine neue Sprache lernen müssen. Und wenn alle Stricke reißen, wird uns Latein weiterhelfen.“


    Sie bestiegen die Boote. Gwyn wollte gerade als Letzter an Bord gehen, als er überrascht aufblickte. Muriel, Rowan und seine Mutter standen neben Roderick und Odgar an der Mole.


    „Was ist?“, fragte Gwyn. „Habt ihr auf einmal Angst vor dem Meer?“ Sein Lächeln erstarb, als er in Rowans ernstes Gesicht sah.


    „Wir bleiben in Britannien“, sagte Muriel, die nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. „Ich kehre mit Rowan und Lady Wenna nach Caer Goch zurück.“


    „Aber… warum?“ fragte Gwyn entgeistert.


    „Weil ich wie ein Baum bin, den man nicht in fremde Erde verpflanzen kann. Außerdem braucht Lady Wenna noch jemanden, der sich mit der Schafzucht auskennt.“


    Gwyn schaute von Muriel zu Rowan, der ihre Hand umfasst hielt, und verstand.


    „Ich denke, ich werde das Erbe meines Vaters antreten, das meine Mutter all die Jahre für mich bewahrt hat“, sagte Rowan.


    „Und die Sachsen?“, fragte Gwyn.


    „Wir haben Colgrin als neuen Herrscher akzeptiert.“ Rowan zuckte mit den Schultern. „Das Leben war noch nie sicher. Aber wem erzähle ich das.“


    Gwyn wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich nahm er seine Schwester in den Arm.


    „Leb wohl.“ Muriels Stimme zitterte, aber sie versuchte tapfer zu lächeln.


    „Ich wünsche euch beiden alles Gute“, sagte Gwyn und reichte Rowan die Hand, doch der schlug sie aus und drückte seinen Freund so heftig, das Gwyn beinahe die Luft wegblieb.


    „Gwydion Desert. Du bist der erstaunlichste Mensch, dem ich je begegnet bin. Was wirst du tun, wenn du erst einmal in Gallien bist?“


    Gwyn lächelte schief. „Schweinehüten vielleicht?“


    „Oh nein“, sagte Rowan lachend und schüttelte den Kopf. „Das nehme ich dir nicht ab. Ich glaube, man wird noch von dir hören. Und wenn nicht von dir, dann von deinen Kindern.“


    Auch Lady Wenna umarmte Gwyn herzlich zum Abschied. „Denkt dran, junger König. An der Tafel von Caer Goch wird immer ein Ehrenplatz für Euch reserviert sein.“


    „Ich danke Euch“, erwiderte Gwyn, doch er wusste, dass der heutige Abschied ein endgültiger sein würde.


    „Lebt wohl“, sagte Roderick und ergriff Gwyns Hand.


    „Auch Ihr bleibt in Britannien?“


    „Irgendjemand muss diesen Heiden etwas Gottesfurcht lehren.“


    „Ihr wollt als Wanderprediger durch das Land ziehen?“, fragte Gwyn.


    „Und Kirchen errichten, wo ich kann. Wer weiß, vielleicht kehre ich auch eines Tages nach Londinium zurück. Den Schlüssel zur Kirche habe ich noch.“


    „Ich wünsche euch allen viel Glück“, sagte Gwyn und sprang an Bord. Lancelot setzte die Segel. „Und kümmere dich gut um Pegasus, Rowan. Wenn er nicht gehorcht, so rede mit ihm. Das hilft.“


    Rowan und Muriel hoben zum Abschied die Hand. Gwyn schaute zu der alten römischen Festung hinüber, auf der jetzt eine sächsische Fahne wehte. Neben ihr stand ein Mann, der nun sein Schwert erhob – ob zur Drohung oder zum Abschied, wusste Gwyn nicht zu sagen. Vielleicht war es ja beides.


    Der Wind erfasste das Segel und blähte es mit einem Ruck auf. Es dauerte nicht lange, dann waren die Menschen an der Mole nur noch vereinzelte dunkle Punkte. Gwyn holte tief Luft und setzte sich. Beinahe andächtig holte er ein leeres Stück Pergament aus seiner Tasche und zückte einen Stift.


    „Was tust du da?“, fragte Lancelot.


    „Ich löse ein Versprechen ein, das ich Guinevra gegeben habe.“


    „Du willst die Geschichte der Tafelrunde festhalten“, sagte Katlyn.


    Gwyn nickte.


    „Da wird aber dieses eine Blatt nicht ausreichen“, sagte Lancelot.


    „Ich weiß“, sagte Gwyn und schrieb mit seiner schönsten Handschrift das erste Wort nieder.


    Es lautete „Camelot“.


  


  


  
    Epilog 1066


    

  


  
    „Die Astrologen hatten also Unrecht“, jubelte Guy de St. Claire. „Dieser Feldzug steht unter einem guten Stern.“ Er deutete mit dem Finger auf den Abendhimmel, an dem ein hell leuchtender Komet seine Bahn zog.

  


  
    Guillaume saß auf einem Felsen und hielt sich seine blutende Seite. „Ja, in der Tat. Der Himmel ist uns nicht auf den Kopf gefallen“, sagte er ächzend. „Aber das habe ich auch meinen tüchtigen Hauptleuten zu verdanken.“


    St. Claire verbeugte sich mit einem fröhlichen Grinsen. „Die Angelsachsen haben ihren Teil dazu beigetragen, um uns den Sieg zu ermöglichen. Selten habe ich einen Haufen so schlecht kämpfen sehen. Sagte ich es Euch nicht? Ist Harold erst einmal gefallen, so gebärdet sich der Rest des Haufens wie eine Schar kopfloser Hühner. Wir sollten die Verwirrung nutzen und ohne Verzögerung Richtung London marschieren. Nach dieser Schlacht wird uns die Stadt wie ein reifer Apfel in den Schoß fallen.“


    Guillaume wollte etwas darauf erwidern, doch er brachte keinen Ton heraus. Der Schmerz, der in seiner Seite wütete, raubte ihm den Atem.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit Euch, Herr?“, fragte St. Claire besorgt und zog die Hand beiseite, mit der Guillaume seine Wunde hielt. Als er das viele Blut sah, stieß er einen lauten Fluch aus’ „Verdammt, warum habt Ihr nichts gesagt? Ihr braucht dringend einen Wundarzt!“


    St. Claire legte sich Guillaumes Arm um die Schulter und zerrte ihn in ein Zelt, wo er erschöpft auf eine Liege fiel.


    „Wir ziehen nicht nach London“, wisperte er. „Ich würde die Schlacht um diese Stadt nicht lebend überstehen.“


    „Also wollt Ihr hierbleiben, um Eure Wunden zu pflegen?“, fragte St. Claire.


    „Dies ist keine Verletzung, die sich so ohne Weiteres auskurieren lässt, mein treuer Freund. Das wird Euch auch der Wundarzt sagen.“


    „Aber, was sollen wir tun?“ St. Claire war jetzt der Panik nahe.


    „Wir ziehen nach Westen.“


    Der Hauptmann riss die Augen auf. „Nach Westen?“


    „Manchmal müssen wir einen Umweg machen, um unser Ziel schneller zu erreichen.“


    Der Hauptmann starrte Guillaume entgeistert an, der nun mit blutverschmierter Hand sein Silbermedaillon umklammerte, das er an einer Kette um den Hals trug.


    „Geht jetzt und holt den Wundarzt. Sonst werde ich die nächste Nacht nicht überstehen.“


    St. Claire verneigte sich. „Sehr wohl, Sire“, stammelte er und eilte davon.


    Guillaume schloss die Augen. Er hoffte, dass die Aufzeichnungen Recht behielten. Wenn sich alles nur als ein altes Familienmärchen entpuppte, waren alle Anstrengungen umsonst gewesen.

  


  
    Die Reise nach Cadbury war eine einzige Tortur. Zwar war es dem Wundarzt gelungen, die Blutung zu stillen, doch hatte sich die Wunde infiziert. Immer höher stieg das Fieber und trotzdem trieb Guillaume seine Leute zur Eile an. Schließlich erreichten sie nach drei Tagen das kleine Dorf. Doch anstatt dort ein Lager zu errichten, befahl er seinen Leuten weiter zu einem kleinen Hügel zu ziehen, der sich im Südwesten befand. Zum Erstaunen seines Hauptmannes konnte Guillaume die Lage einer Quelle genau bestimmen, obwohl er noch nie zuvor in seinem Leben an diesem Ort gewesen war.

  


  
    „Glaubt mir, St Claire. Ich fantasiere nicht. Gebt mir von dieser Quelle zu trinken.“


    „Und dann?“


    „Dann betet für mich“, sagte Guillaume matt.


    Sie bauten eine Bahre für den verletzten Heerführer, denn obwohl er St. Claire vertraute wie seinem eigenen Bruder, wollte er sicher sein, tatsächlich aus der Quelle zu trinken. Sie war in dem Buch beschrieben, das wie das Medaillon mit dem Einhorn seit über fünfhundert Jahren im Besitz seiner Familie war.


    Es war nur ein dünnes Rinnsal, das aus einem schmalen Spalt in der Flanke des Hügels floss. Guillaume bekreuzigte sich und setzte sich mit letzter Kraft auf.


    „Sagt, St. Claire, glaubt Ihr an den Gral?“


    Der Hauptmann starrte seinen Herrn an, als hätte dieser nun vollkommen den Verstand verloren. „Ich kenne die Legende“, stotterte er. „Aber an sie glauben? Nein, das würde ich nicht sagen.“


    Guillaume lächelte. „Seht Ihr, ich glaube an den Gral. Das unterscheidet uns beide. Und dieser Glaube wird mein Leben retten.“ Er ging in die Knie, schöpfte das Wasser und trank es aus der hohlen Hand. Dann legte er sich seufzend ins Gras und schlief fast auf der Stelle ein.

  


  
    „Es ist ein Wunder“, sagte der Wundarzt kopfschüttelnd, als er am anderen Morgen Guillaumes Verletzung untersuchte. „Sie ist zwar nicht vollständig verheilt, aber sie sieht bei weitem besser aus als gestern. Mit Verlaub, ich spielte schon mit dem Gedanken, den Priester zu holen, damit er Euch die Letzte Ölung gibt.“

  


  
    „Gut, dass Ihr das nicht getan habt“, sagte Guillaume mit fester Stimme. „Denn noch bin ich zum Sterben nicht bereit. Habt Ihr es schon vergessen? Ich habe ein Land zu erobern.“ Mit diesen Worten knöpfte er sein Hemd zu und stand auf.


    „Es ist ein Wunder“, wiederholte der Wundarzt, als Guillaume vor sein Zelt trat. Als er jedoch merkte, was sein Herr gerade tat, war er sofort auf den Beinen. „Ihr müsst noch ruhen! Die Verletzung…“

  


  
    „Ihr habt gerade selbst gesagt, dass sie so gut wie verheilt ist“, schnitt ihm Guillaume das Wort ab. „So, und nun lasst mich einen Spaziergang machen.“

  


  
    „Einen Spaziergang? Das ist nicht Euer Ernst!“ Er drehte sich zu St. Claire um, der die Untersuchung mit wachsender Verwunderung verfolgt hatte. „Hauptmann, redet ihm das aus!“


    Guillaume hob drohend den Zeigefinger und St. Claire zuckte hilflos mit den Schultern. „Er ist der zukünftige König von England. Er kann tun, was ihm beliebt.“


    „Danke, mein Freund. Genau das habe ich hören wollen.“ Guillaume hob eine Tasche. „Wartet nicht mit dem Essen auf mich.“


    Es war ein wundersamer Anblick, der sich ihm bot, als er einen schmalen Weg den Hügel hinauflief, den eine mächtige, bald tausend Jahre alte Linde krönte. Hier hatte sie stattgefunden, die Schlacht zwischen Mordreds Männern und den letzten Rittern der Tafelrunde. Dort unten war noch immer der Wald, in dem Gwydion Desert seine Frau Katlyn kennengelernt hatte, die ihm ein halbes Dutzend Kinder gebären sollte. Fünfhundert Jahre waren seitdem vergangen, doch an diesem Ort war die Geschichte immer noch gegenwärtig. Von Camelot war nichts mehr zu sehen. Die Sachsen mussten die Reste der Befestigungsanlage als Steinbruch benutzt haben, denn selbst die Grundmauern der Türme, die Gwydion in seinem Buch beschrieben hatte, waren nicht mehr da.


    Über sich hörte er ein Krächzen. Sieben Raben zogen ihre Kreise über den Hügel. Natürlich waren es nicht mehr dieselben, die zu Zeiten Arturs das Grab König Brans bewachten. Oder vielleicht doch? Immerhin war dieser Ort voller Magie. Als er schließlich oben bei der Linde angekommen war, ließ Guillaume den Blick über das Land, sein Land, schweifen. Fünfhundert Jahre hatte es gedauert, bis sein Geschlecht wieder zurückkehren konnte, doch nun würde keine Macht der Welt ihn mehr von dieser Insel vertreiben.


    Er zog sein Schwert aus der Scheide und begann, das Erdreich unter dem Baum umzupflügen, als er auf die Kiste stieß, die er suchte. Mit aller Kraft zog er sie aus dem Loch.


    „Was tut Ihr da?“, fragte ihn eine Stimme. Guillaume ergriff sein Schwert und wirbelte herum. Auf einem Stein saß ein Mann und futterte die Raben. Er war so alt, dass seine Haut fast wie Pergament schimmerte.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Guillaume. „Habt Ihr keine Angst, Euch so an einen Fremden heranzuschleichen?“


    Der alte Mann kicherte und warf den Vögeln ein weiteres Stück Brot zu. „Wenn man so alt ist wie ich, ängstigt einen der Tod nicht. Ein schönes Medaillon habt Ihr da um Euren Hals hängen. Sieht ziemlich alt aus.“


    „Es ist römisch“, sagte Guillaume kurz angebunden und steckte es unter sein Hemd.


    „Ja, die Römer. Auch sie haben Britannien einst heimgesucht. Dann kamen die Pikten, die Jüten, die Angeln und zum Schluss die Sachsen. Und wer seid Ihr? Der Klang Eurer Stimme ist mir fremd.“


    „Mein Name ist Guillaume. Ich bin Normanne.“


    „Guillaume. Aha. Bei uns würde man William sagen.“ Der alte Mann nickte bedächtig. „Sieht so aus, als hätten die Knochen des alten Bran doch nicht geholfen. Britannien ist wieder überfallen worden.“


    „Was wisst Ihr von Bran Fendigaid?“, fragte Guillaume.


    „Nicht viel. Man sagt sich, wenn seine Knochen in britannischer Erde begraben sind, wird kein Fremder die Insel jemals erobern können. Ihr seid doch ein Fremder, oder?“


    Guillaume lächelte dünn und klopfte den Dreck von der Kiste.


    „Wusstet Ihr, dass König Bran der erste Gralshüter war?“, sagte der Alte kauend, nachdem er sich den letzten Rest des Brotes selbst in den Mund geschoben hatte.


    „Ich kenne die Legende.“


    „Dann gehört Ihr zu den wenigen, die sich noch an sie erinnern können. Hat das einen bestimmten Grund?“


    Guillaume schüttelte den Kopf.


    „Aha“, machte der alte Mann erneut. „Nun ja, dann wird es Euch vielleicht interessieren, dass der Gral hier in diesem Hügel verborgen sein soll.“


    „Ach wirklich?“


    Der Mann nickte. „Ein alter Tempel, noch aus römischen Zeiten, muss sich hier befinden. Hat aber keinen Zweck, danach zu suchen. Ist mittlerweile alles eingestürzt.“


    „Wie schade. Also ist der Gral für immer verloren.“


    Der alte Mann blinzelte in die Sonne. „Tragisch, nicht wahr?“


    Guillaume schob sein Schwert zurück in die Scheide.


    „Schon eine Idee, wo Ihr den alten Bran beerdigen wollt?“


    „Nein, noch nicht“, sagte Guillaume.


    „London wäre nicht schlecht. Dort, wo einst das Kastell der Römer stand, haben die Angelsachsen auf dem Hügel eine Festung errichtet, die sie Tower nennen. Ich glaube, das wäre der richtige Ort.“


    Guillaumes Augen verengten sich. „Wer seid Ihr?“


    „Ich? Ich bin nur ein alter Mann, der gerne hier auf den Hügel steigt, um die Raben zu füttern.“ Er schüttelte die Krümel von seinem Mantel. „Sieht so aus, als wäre ich heute zum letzten Mal gekommen. Wisst Ihr, der Weg wird mir langsam doch zu beschwerlich. Wie ist es, wollt Ihr Euch fortan um meine Raben kümmern?“


    „Das will ich gerne tun“, sagte Guillaume.


    Der alte Mann kniff ihm in die Wange. „Guter Junge. Viel Glück. Und vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.“


    „Ja, vielleicht“, sagte Guillaume und bückte sich nach der Kiste. Als er sie geschultert hatte, war der Alte weg. Einen Moment blieb Guillaume wie vom Blitz getroffen stehen, dann lachte er, laut und aus vollem Herzen. Dies war in der Tat ein magischer Ort, an dem die Geister der Vergangenheit höchst lebendig waren.


    William, so hatte ihn der Alte genannt. Ein guter Name. So würde er sich fortan nennen: William, der Eroberer. Dabei, so dachte er, war Eroberung im Grunde das falsche Wort. Denn eigentlich hatte er Britannien nicht erobert.


    Eigentlich war er heimgekehrt.
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